This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books 


https://books.google.com 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterlhttp: //books.google.comldurchsuchen. 


aan 


B 3 425 3b] 


— — —— — — — — — —— — —— — nn — —— — —— 


* et en ar ann Zn 
namen * 


PT ng 


— ma 


Wirfenfchaft und Bildung 


Einzeldarftellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 
Herausgegeben von Privatdozent Dr. Paul Herre 


Im Umfange von 150—180 Seiten 
Geh AM. Originalleinenbd. 1.25 M. 


5 DD“ Sammlung bringt aus der Feder unferer ber 


rufenften Gelehrten in anregender Darftellung und 


> fyftematifcher Dollftändigfeit die Ergebniffe wiffenfchaft- 


licher Forſchung aus allen Wiffensgebieten. se 


Sie will den £efer fchnell und mühelos, ohne Sad: 


Penntniffe vorauszufegen, in das Derftändnis aftueller 
wiffenfchaftlicher Fragen einführen, ihn in ftändiger 


. Sühlung mit den Sortfchritten der Wiffenfchaft halten 
und ihm fo — ſeinen Bildungskreis zu er⸗ 


weitern, vorhandene Kenntniſſe zu vertiefen, ſowie neue 


Arnregungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 
Die Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ will 


! ‚nicht nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende 


Ceklüre, dem Fachmann eine bequeme Zufanmenfaffung, 


fondern audy dem Gelehrten ein geeignetes Örien- 
tierungsmittel fein, der gern zu einer gemein. 


. verftändlichen Darftellung greift, um fich in Kürze 


über ein feiner Forfchung ferner liegendes Gebiet 
zu unterrichten. e Ein planmäßiger Ausbau der 
Sammlung wird durch den Herausgeber 
gewährleiftet. & Abbildungen werden 
den in fich abgefchloffenen und 
einzeln Fäuflichen Bändchen 
nach Bedarf in forg- 
fältiger Auswahl 
beigegeben. 
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Über die bisher erfchienenen Bändchen vergleiche den Anhang 
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Monatlich 2 Hefte zu je 32 Seiten, mit zahlreichen Textbildern und mehr- 
farbigen oder schwarzen Tafeln. — Halbjährlich (12 Hefte) Mark 4.— 


Für den geringen Preis leistet „Aus der Natur* wirklich 
Hervorragendes. Sie berücksidttigt alle Gebiete der Natur- 
wissenschaften mit Aufsätzen aus der Feder unserer best 
bekannten Gelehrten. Eine besondere Aufmerksamkeit wird 
erfreulicherweise den biologischen Fächern geschenkt. Mit dem 
a Inhalt verbindet die Zeitschrift_ein vornehmes 

ußere. Sie ist äußerst reichhaltig illustriert. So machen Aus- 
stattung und Inhalt „Aus der Natur“ zu einer auf das wärmste 
zu empfehlenden Zeitschrift. Bresi. Akad. Mitteil. 1906, Nr. 10. 


Eine Zeitschrift wie die uns vorliegende gehört in jede 
Lehrerbibliothek, sei dieselbe groß oder klein. Vor allem 
kann diese schöne, durchaus moderne Zeitschrift aber auch allen 
Naturfreunden, Zoologen, Botanikern und Mineralogen sowie 
wissenschaftlichen Vereinigungen auf das angelegentlichste em- 

fohlen werden. Wir sehen dem Erscheinen weiterer Hefte mit 
ebhaftestem Interesse entgegen. 
Chr. Sch. (Bayr. Lehrerztg. 1905, Nr. 20.) 


Ich kenne keine andere Zeitschrift, weldıe bei aller 
Wissenschaftlichikeit und Gründlichkeit den wahrhaft volks- 
tümlichen Ton so zu treffen weiß, weldıe sich — trotz 
unserer Zeit — vor spekulativen Naturbetrachtungen so zu 
hüten versteht, welche zudem so prächtig und reichhalti 
(13 farbige Tafeln!) ausgestattet, in Umschlag, Papier und Dru 
so vorzüglich ausgerüstet ist, wie gerade diese, von der ich 
nur wünsdıen kann, daß sie namentlich in Lehrerkreisen recht 
weite Verbreitung finden mödhte. 

ö Barfod. (Die Heimat 1907, Nr. 1.) 
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Dorrede. 


Das vorliegende Büchlein fol die wiffenfchaftlichen Ergebniſſe 
auf dem Gebiete der Indogermanifchen Altertumstunde zufam- 
menfaffen, die fich die Herkunft und älteften Kulturzuftände der 
Dölfer unferes Sprachftammes zu ermitteln beftrebt. Wenn die 
in ihm vorgetragenen Anjchauungen auch in erfter Linie auf 
meinen größeren Werfen (vgl. die Eiteraturangaben am Schluffe 
diefes Buches) beruhn, fo wird, wie ich hoffe, der Eingeweihtere 
doch bald wahrnehmen, daß eine erhebliche Zahl neuer fprachlicher 
und fachlicher Beobachtungen in die Darftellung verflockten ift. 

Bei der Befchränttheit des zur Derfügung ftehenden Raums 
war es nicht möglich, alle einfchlägigen Sragen in gleicher Aus- 
dehnung zu behandeln. Jch habe daher was über die mate- 
rielle Kultur der Jndogermanen zu fagen war, weil fchon öfter 
erörtert, fnapper dargeftellt, um ausführlicher bei den feltener 
behandelten Sragen, die das Gefellichaftsleben, das Recht, die 
Sitte, die Religion des Urvolks aufgeben, verweilen zu fönnen. 
In der Srage der Urheimat der Indogermanen habe ich aus 
den in Kap. XII gefchilderten Gründen 3. 3. eine mehr fritifche 
und abmwartende Stellung einnehmen zu müfjen geglaubt. 

Das Büchlein ift für einen größeren Kreis von £efern beftimmt, 
Alle hiftorifchen Belegftellen find daher in deutfcher Überfegung ge- 
geben. Überall habe ich mich bemüht vom neuhochdeutfchen Sprach 
ſchatz (vgl. das neuhochdeutfche Wörterverzeichnis am Schluf, diefes 
Buches) auszugehn und die befannteren Sprachen, Deutfch, £a- 
teinifch und Griechiſch (leßteres in lateinifcher Umfchrift), foweit 
es anging, in den Mittelpuntt der Beweisführung zu ftellen. 

So hoffe ich, daß das Buch auch jedem gebildeten Nicht⸗Phi⸗ 
lologen verftändlich fein und ihm ein angenehmes Lefebuch auf 
dem Gebiet der älteften Sprach- und Kulturgefchichte werden wird. 

Die ndogermanifche Altertumstunde ift eine junge Wiffen- 
fchaft und bedarf daher in befonderem Maße ein Hinterland in 
der Teilnahme der Gebildeten. Möge das vorliegende Büchlein 
dazu beitragen, ein folches zu fchaffen. 


Breslau, 20. Sept. 1910. 


259069 ©. Schrader. 
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I 


Das indogermanifche Urvolk 
und die indogermanifchen EinzelvSlker. 


Durch Sranz Bopp, ‚deffen hundertjährigen Geburtstag wir 
im Jahre 1891 gefeiert haben, ift feftgeftellt worden, daß die 
meiften Sprachen Europas, nämlich das Griechifche, Eateinifche 
mit feiner romanifchen Nachfommenfchaft, das Keltifche, Ber- 
manifche, £itauifche, Slavifche und Albanefifche zufammen mit 
verfchiedenen aftatifchen Sprachen, dem ndifchen, Iraniſchen 
und Armenifchen eine Spracheinheit im hiftorifchen Sinne bilden, 
d. h. daß die Derwandtichaft diefer Sprachen nur unter der An- 
nahme verftanden werden kann, das diefelben von einer ihnen 
allen zugrunde liegenden Urfprache abftammen. Diefe Sprach⸗ 
einheit und diefe Urfjprache nennen wir die „indogermanifche”. 
Der Name rührt aus einer Zeit her, in der man noch die Inder 
als das öftlichfte, die Germanen als das weftlichfte Blied unferes 
Sprachſtamms betrachten mußte. Nach dem gleichen Grundfaß hätte 
man fpäter „indo-feltifch” fagen müffen, und müßte es gegenwärtig, 
worüber unten mehr, „tocharifch"-feltifch“ heißen. Doch hat fich 
der Ausdruck indo-germanifch fo feft in der deutfchen Wiſſen⸗ 
fchaft eingebürgert, daß wir auch in der gegenwärtigen Schrift 
ihn gebrauchen werden. Die Bezeichnung „arifch”, welche die 
Anthropologen vielfach gleichbedeutend mit indogermanifch an- 
wenden, wird von uns auf eine engere, gleich zu erörternde 
Einheit im Kreife der idg. Sprachen befchräntt werden. 

Wenn es aber eine idg. Urfprache gegeben hat, fo muß ein 
mal auch ein Volk vorhanden gewefen fein, welches jene Ur- 
fprache gefprochen hat. Mit diefem idg. Urvolf wollen wir uns 
im folgenden befchäftigen. Hierbei foll zunächft eine Überficht 
über die idg. Einzelvölfer gegeben werden und fchon hier mit 
Aücficht auf die in unferm legten Kapitel zu erörternde Srage 


8 I. Das indogermanifche Urvolf u. d. indogermanifchen Einzelvölfer. 


nach der Urheimat jenes idg. Urvolfs feftgeftellt werden, was 
vom Standpunkte eben diefer Einzelvölfer über etwaige ältere 
Wohnfige derfelben gejagt werden kann, als fie uns in hiftorifcher 
Seit vorliegen. 

Bei diefer Aufzählung der Einzelvölfer wird es gut fein, wenn 
wir uns an die in ihren Sprachen felbft gegebene Gruppierung 
halten. In diefer Beziehung geht durch alle idg. Sprachen ein 
wichtiges Kautgefeß, dem zufolge gemwiffe Kehllaute der Ur- 
fprache (die fogenannten Palatale) in den einen Jdiomen in 
einen Zijchlaut verwandelt worden, in den anderen aber Der- 
fehluglaute geblieben find. Man kann fich dies an dem Zahl- 
wort für 100 Mar machen, das im Altiranifchen satem, im Alt- 
indifchen çatam, im £itanifchen szimtas, aber im £ateinifchen 
centum (fprich kentum), im Sriechifchen Exarov (hekatön), im 
Keltifchen cet (aus *ken-t), im &ermanifchen 3. 8. gotifch hund 
(durch die erfte Eautverfchiebung aus *kunt- entftanden) lautet. 
Demzufolge ſpricht man von „Satem-" und „Centumvölkern“. 
Su den erfteren gehören die Iranier, Inder, Armenier, Kitauer, 
Slaven, zu den leßteren die Römer, Griechen, Kelten und &er- 
manen. Bier muß, wie man allgemein annimmt, eine fchon ur- 
indogermanifche Gruppierung des idg. Urvolfs vorliegen, die fich 
übrigens, wie ein Blick auf die Karte lehrt, in hiftorifcher Zeit nicht 
allzuviel geändert hat, infofern die Satempölker noch immer mehr 
den Oſten, die Centumvölfer mehr den Weften des Derbreitungs- 
gebietes der Jndogermanen einnehmen. Außerdem wifjen wir, 
daß innerhalb des Kreifes der idg. Sprachen eine Spracheinheit 
im engeren Sinne von Indern und Jraniern, die ſich beide felbit 
Arier nannten (ein Ausdrud, der daher auch von uns nur in 
diefer. Bedeutung gebraucht werden foll), und von Slaven. und 
£itauern gebildet wurde. 

Beginnen wir unfere Aufzählung der idg. Einzelvölfer mit 
den afiatifchen Satemvöltern, fo unterliegt es feinem Zweifel, 
daß die Inder erft in hiftorifcher Zeit in Indien eingewandert 
find, etwa im Anfang oder in der Mitte des zweiten Jahr 
taufends. Sie müffen alfo früher zufammen mit ihrem arifchen 
Brudervolf, den Jraniern (Medern, Perfern ufw.), auf altira- 
nifchem Boden gefeffen haben, wofür auch in den altindifchen 
Deden felbft noch gewiffe Spuren vorhanden find. Eine Der- 
Mnüpfung der Arier mit den übrigen Indogermanen ift, da da- 
bei, wie fich noch zeigen wird, die weftlichen Armenier als Der- 
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mittler ausgefchloffen find, nur durch die nördlichen Stythen 
möglich, d. h. die Völker, welche unter verfchiedenen Namen ihre 
Wohnſitze nordwärts vom Schwarzen Meer, dem Kafpi- und 
Aralfee hatten. Der Grundftod ihrer Sprache war eine dem 
Arifchen naheftehende Mundart, wie durch die von Herodot über- 
lieferten Eigennamen (3. B. ’Agiemeidng [Ariapeithes]: altind. 
ärya ‚der Arier‘) und die aus dem Sfythifchen ftammenden Lehn- 
wörter des Sinnifchen (3. B. wogulifch sara ‚Bier‘ aus altind. 
sürä — altiran. hurä ‚ein beraufchendes Getränf‘) und Slavifchen 
(3. 8. ruf. bog ‚Bott‘ aus altperfiih baga) bewiefen wird. 
Don diefem Grundſtock haben fich die eigentlichen Arier (Inder 
und Jranier) losgelöft, indem fie, wahrfcheinlich längs der beiden 
Ströme Oxus und Jarartes, zunächft in den Oſten Irans ge 
wandert find, um fich von da aus weiter in weftlicher und füd- 
licher Richtung zu verbreiten. Möglich ift aber auch, daß die 
Arier weftlich durch die Päffe des Kaufafus gewandert find. 
MWenigftens find durch neue Funde im öÖftlichen Kleinafien bei 
dem nichtidg.. Dolf der Mitanni arifche (nicht fpeziell iranifche) 
Gõtter: Mitra, Varuna, Indra und die Näsatya befannt geworden. 
Auch glaubt man in Armenien einen Staat der Harri = Arier mit 
ihren mariannu — altind. märya ‚Mann, junger Held‘ annehmen zu 
dürfen. Bei ihrer Ausbreitung ftießen jedenfalls die Arier überall 
auf nichtidg. Urbevölferungen, für die bereits ein urarifcher Name 
(altind. däsa — altiran. däha, vgl. Dahae, Acoı, Ada) vorhanden 
war. Im Norden faßen Stämme wie die Tapurer, Amarder, 
Kafpier, die von den Alten ausdrüdlich als „Anariaken“, d. h. 
Nichtarier bezeichnet werden. Im Weften breitete fich eine fprach- 
lich vielleicht mit dem Kaufafus zufammenhängende Dölferkette aus, 
die durch die erft in neuerer Zeit bekannter werdenden Stämme 
der Alarodier, Chetiten, Mitanni, Koffäer und Elamiten charalte- 
rifiert werden möge. Im Südoften begegnen wir den noch 
heute beftehenden Brahuis in Beludfchiftan, im Süden den Aethiopen 
der Alten, die fchon eine Brüce zu der fchwarzen Urbevölkerung 
Indiens, den Dravidas fchlagen. Mit allen diefen Urbevölfe- 
rungen waren alfo Dermifchungen der Arier unausbleiblih. Tat- 
fächlich begegnen wir in der ganz unarifchen Sprache der Koffäer 
einem arifchen sürya ‚der Sonnengott‘ und in der der Mlitanni, 
wie wir fchon fahen, arifchen Bötternamen. In befonders hohem 
Maße find aber offenbar die Sfythen felbft durch hochafiatifche 
Einflüffe ſowohl fprachlich wie ethnifch verändert worden. 
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Wir fagten oben, daß nicht an die Armenier als Bindeglied 
zwifchen den Ariern und anderen Indogermanen gedacht werden 
tönne. Dies folgt daraus, daß wir aus der ausdrüdlichen 
Überlieferung des Altertums und aus zwingenden fprachlichen 
Kriterien wiffen, daß die Armenier, d. h. die Dorfahren der 
heutigen Armenier, zufammen mit den ihnen nächft verwandten 
Phrygern erft aus Europa von der Seite der im Nordoften 
der Baltanhalbinfel anfälfigen Chrafer nach Kleinafien ein- 
gewandert waren, das vorher in feiner ganzen Ausdehnung 
nördlich des Tauros von nichtindogermanifchen Stämmen, wie 
Karern, £ydern und Lyfiern befeßt gehalten wurde. Daß die 
Armenier und Phryger tatfächlich in fprachlicher Hinficht von 
Baus aus zu den europäifchen Indogermanen gehören, geht 
u. a, daraus hervor, daß fie den urindogermanifchen Laut e, 
welchen die Arier gemeinfjam in a verwandelten, zufammen mit 
allen Europäern bewahrt haben (3. 8. armen. berem — lat. 
fero, got. baira: altind. bhärämi ‚ich trage‘). Damit Fönnten 
wir uns von den afiatifchen Indogermanen verabfchieden, wenn 
nicht ganz neuerdings und in höchft überrafchender Weife in 
Oftturkeftan einerfeits durch von Indien ausgehende Nach- 
forfchungen, ganz befonders aber durch die preußifchen Turfan- 
Expeditionen von 1902/03 und 1904/05 in handfchriftlicher meift 
der Buddhiftifchen Literatur angehörigen Überlieferung zwei neue 
ehemals dort gefprochene Sprachen an das Tageslicht gelommen 
wären. Die eine im Süden heimifche Sprache war eine arifche, 
aber weder eine indifche noch iranifche. Über fie ift außer diefer 
Tatfache noch fehr wenig befannt. Etwas mehr wiflen wir 
über die zweite, dem Norden angehörige, deren Träger die 
Tocharer (einheimifch toxri, griech. Toyagoı [Töcharoi]) waren, 
die uns als Teil der fogenamnten Jndoftythen befannt find, die 
im 2. Jahrhundert v. Ehr. auf den Trümmern des griechifch- 
baftrifchen Reiches eine ausgedehnte Herrfchaft gründeten. Das 
Derblüffende der bis jest deutbaren Sprachrefte ift, daß fie auf 
eine Eentumfprache (tochar. kandh —= lat. centum: altind. gatäm) 
und auf europäifchen Dofalismus (tochar. säk für *dek — lat. 
decem: altind. dacan) hindeuten, und daß auch Wörter, die wir 
fonft nur aus dem europäifchen Sprachenfreis kennen, wie 3.8. 
por ‚Seuer‘ (= unferem „Seuer“, ahd. fiur, griech. mög [pfr]) 
oder laks ‚Sifch‘ (= unferem „Lachs“, ahd. lahs) in ihnen vor- 
fommen. och ift nicht Zeit, über diefe Dinge endgültig zu 
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urteilen. Beftätigt fich aber die gegebene Charakteriſtik der 
Sprache und ftellt ſich diefe letztere als bodenftändig, nicht auf 
irgendwelche Weife fpäter in den äußerften Oſten verfchleppt dar, 
fo würde man fich die Stellung des Tocharifchen zu den übrigen 
idg. Sprachen folgendermaßen vorftellen müflen: Das k der 
Eentum- und das e der europäifchen Sprachen ftellen gegenüber 
dem s der Satem- und dem a der arifchen Sprachen den ur- 
fprünglichen, indogermanifchen Zuftand dar. Diefer wäre im 
äußerften Weften und im äußerften Oſten des ehemaligen Der- 
breitungsgebietes bewahrt worden, während — gleichjam in der 
Mitte — die Satemvölfer und unter diefen noch mehr die 
arifchen Stämme von ihm abgewichen wären. 

Wenden wir uns nunmehr nach Europa, fo ftehen den 
oben im füdlichen Rußland genannten Skythen geographifch am 
nächften die Slaven, deren älteſte Stammfige an den Mittel 
lauf der großen in das Schwarze Meer fich ergießenden Ströme 
weftlich etwa bis zu den Karpathen, Öftlich bis zum Don ver- 
legt werden müffen. Den Unterlauf jener Ströme hielten die 
Stythen befeßt; doch hatte in den weftlicheren Gegenden bis 
zue Donau vor den Skythen ein nichtindogermanifches, vielleicht 
ural-altaifches Dolf, die Kimmerier, gewohnt, die uns fchon 
aus der Bibel und affyrifchen Keilinfchriften als Gomar und 
Gimirrai befannt find, ein Name, der vielleicht dem turfo- 
tatarifchen comru entfpricht, womit die anfäffigen Nomaden 
diefes Dölkerzweigs benannt werden. Das ganze nördliche und 
öftliche Rußland gehörte den Sinnen, die fchon Herodot aus 
diefen Gegenden meldet. Don den Slaven muß fih in faum 
fehr fpäter Zeit der baltifche Zweig (Kitauer, Ketten, 
Preußen) losgelöft haben, die, wie wir oben fahen, mit den 
Slaven eine engere Spracheinheit gebildet hatten, die, wenn die 
Trennung fehr früh erfolgt wäre, für uns nicht mehr erfennbar 
fein würde. Don der Niederdonau an weftwärts und den ganzen 
Norden der Balfanhalbinjel ausfüllend verzeichnen wir dann die 
beiden großen Dölfer, von denen fich, wie wir oben zeigten, die 
Phryger und Armenier losgelöft haben, um nach Kleinafien aus- 
zuwandern, nämlich öftlich die Thraker, weftlich die Jllyrier, 
die Dorfahren der heutigen Albanefen, beides Satemvölfer, dieje 
in weftlicher Richtung abfchliegend. Nichtindogermanijche Elemente 
fönnen wir auf dem Boden diefer beiden Dölfer nicht mit 
Sicherheit feftftellen; doch zeigen ſowohl die Agathyrfen in 
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Siebenbürgen und die Liburner in Jllyrien wie auch die Chrafer 
felbft von den indogermanifchen vielfach fo abweichende Samilien- 
fitten (vgl. Kap. VIII), daß es naheliegt, auch hier den Einfluß 
fpäter von idg. Dolfselementen aufgefogener Urbevölferungen 
anzunehmen. 

Thrafer und Illyrier find es zugleich, welche die Griechen, 
das erfte Centumvolf, defjen Gebiet wir in Europa betreten, von 
den übrigen Völkern diefer Gruppe abfperren. Ihre Lagerung 
kann alfo feine urfprüngliche fein. Wir müffen vielmehr ihre 
älteften Stammfige den übrigen Lentumvöltern, d. h. in diefem 
Salle den Jtalifern (Römern, Ostern, Umbrern) nähern. 
Eine folche Annäherung ift durch Dermittlung der Deneter im 
Norden des Adriatifchen Meeres möglich, die, foweit man nach 
den geringen Reſten ihrer Sprache urteilen kann, eine Art 
Müttelftellung zwifchen Eentum- und Satemvölfern einzunehmen 
fcheinen. Ganz Griechenland war urfprünglich von einer nicht- 
idg., der des gegenüber liegenden Kleinafien verwandten Be- 
völferung befegt, wie durch die Übereinftimmung in der Bildung 
altgriechifcher und altkleinafiatifcher Ortsnamen bewiefen wird. 

Ebenfowenig wie die eigentliche Balfanhalbinfel die Heimat 
der Hellenen, kann die Apenninhalbinfel diejenige der Jtalifer 
fein. Dielmehr weift auf eine nördliche Herkunft derfelben mit 
zwingender Deutlichfeit der Umftand hin, daß die befonderen 
Übereinftimmungen fowohl der italifchen Sprachen insgefamt wie 
auch einzelner derfelben (des Oskiſchen und Umbrifchen) mit dem 
Keltifchen fo augenfcheinlich find, daß einzelne Gelehrte an 
die Annahme einer italifch-feltiichen Spracheinheit (im Sinne der 
arifchen oder lituflavifchen) denken. Die örtlihe Berührung 
zwifchen Kelten und Italikern fann man aus geographifchen 
Gründen nur an der mittleren Donau fuchen, wo zugleich eine 
prähiftorifche Nachbarfchaft mit Denetern und Griechen dentbar 
wäre. Nichtindogermanifche, vor oder neben den Jtalifern in 
Jtalien anfäffige Dölfer find im Nordweften die auch nach Süd- 
frantreich hinüber reichenden Ligurer, obwohl über ihre fprach- 
liche Stellung die Alten noch nicht gefchlofjen find, die Etrusfer, 
wahrfcheinlich zu Schiff von Kleinafien her nach Jitalien ge- 
fommen und (im weftlichen Sizilien) die Sifaner, nach den 
einen den Kigurern, nach den andern den Jberern zugehörig. 
Diefe, deren Nachkommen die heutigen fprachlich gänzlich ifoliert 
daftehenden Basken find, fönnen im Altertum als die Herren 
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des weftlichen Mittelmeeres und vor allem ganz Spaniens gelten. 
Sufammen mit den Ligurern werden fie auch die Urbevölferung 
Frankreichs gebildet haben, die nördlich des Kanals in England den 
ebenfalls unindogermanifchen, unter Mutterrecht (vgl. Kap. VIII) 
ftehenden Pikten die Hand reichte. Im übrigen gehörte Mittel. 
europa den Kelten und Germanen. Den vermutlichen Aus- 
gangspunft der erfteren haben wir oben an die Donau verlegt. 
Don den Donaulandfchaften ift ihre Ausbreitung nach Süd- und 
Nordmweftdeutfchland, nach Srankreich und Britannien nebft r- 
land, dann von Frankreich aus nach Spanien und Norditalien 
und (in öftlicher Richtung) von der Donau bis nach Kleinafien er- 
folgt, wo fie uns unter dem Namen der Galater entgegentreten. 
Daß die Kelten bei diefer ungeheuren Ausbreitung faft überall 
ftarfe Mifchungen auch mit nichtidg. Dölferteilen, 3. 8. in Frank- 
reich, England, Spanien durchmachen mußten, geht aus dem 
obigen hervor. Namentlich werden wir uns auch in den Alpen 
ftarfe Nefte von nichtidg. Urbevölferungen denfen müffen. Faſſen 
wir endlich das Derhältnis der Kelten zu den Germanen ins 
Auge, fo wird dasfelbe vom V. oder IV. Jahrhundert an durch 
ein Dordringen der lehteren auf Koften der erfteren von Nord- 
deutfchland her in weftlicher und füdlicher Richtung beftimmt. 
An den weftlichen Geſtaden der Oſtſee und den öftlichen der 
Xordfee müffen daher die Germanen frühzeitig gefeffen haben. 
Nicht geraten ift es aber auch, die Länder weftlich von dem 
älteften Derbreitungsgebiet der Slaven (5. II) von den ur 
fprünglichen Wohnfigen der Germanen auszufchließen, denn 
wenn auch die Slaven den Satem-, die Germanen den Centum⸗ 
völfern angehören, fo müffen doch beide, wie ein reger Kultur- 
austaufch, der zwifchen ihnen ſchon in fehr früher Zeit (vol. 
3.8, unfer „Gold“, got. gulp — flav. zlato) ftattfand, lehrt, 
durch uralte Nachbarfchaft miteinander verbunden geweſen fein. 
Auch find von den Karpathen die erften Germanen, die Baftarnıen, 
die in der Gefchichte fchon im II. Jahrh. v. Ehr. auftreten, 
ausgegangen. Es würde fich daher empfehlen, die Länder 
zwifchen Elbe und Weichjel bis zum Meere als Urſitze der 
Germanen in dem hier gemeinten Sinn in Anfpruch zu nehmen. 
Seit wann Sfandinavien, das urfprünglich den Sinnen oder 
ihnen naheftehenden Dölfern gehörte, von Germanen bejett ge- 
wefen fein fönnte, dafür gibt es in der Sprache und gejchicht- 
lichen Überlieferung feinen Anhalt. Über die Kombinationen 
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der Prähiftorifer vgl. Kap. XIL Don nichtidg. Urbevölferungen 
in den altgermanifchen Ländern wifjen wir nichts ficheres, fönnen 
aber beim Gang der alten Beographie, die in diefe Gegenden 
am fpäteften, fpäter felbft als zu den Slaven und Kelten, vor- 
gedrungen ift, auch faum etwas wiſſen. 

Saffen wir hier zufammen, fo fcheiden von der Derbreitungs- 
ſphäre der Indogermanen, als von ihnen erft fpäter beſetzt, aus: 
Indien, Iran, Kleinafien, die Balkan-, Apennin- und Pyrenäen. 
halbinfel, ganz Wefteuropa mit England und Jrland fowie das 
nördliche Rußland weſtlich und öftlich des Ural. Als ältere 
Stammfige ergeben fich daher Mitteleuropa und das weftliche 
Turkeftan (über Oftturfeftan S. II). Irgendwo innerhalb diefes, 
wie man fieht, durch viel größere Länge als Breite ausgezeich- 
neten Ländergebiets muß fich alfo die Erfcheinung gebildet haben, 
die wir als indogermanifches Urvolf bezeichnen, d. h. durch 
gefchichtliche Dorgänge, die wir im einzelnen natürlich nicht mehr 
ermitteln fönnen, muß eine größere oder Meinere Zahl verfchie- 
dener Stämme fich zu einer volflichen, durch gleiche Kultur und 
durch gleiche Sprache verbundenen Einheit zufammengefchloffen 
haben. Es ift derfelbe Prozeß, wie er zu allen Zeiten ftatt- 
gefunden hat, und wie er fich noch heute vor unferen Augen 
abfpielt, wenn wir unfern Bli 3. B. auf den Werdegang des 
amerifanifchen Dolfes Ienfen. Dabei ift „gleich“ natürlich cum 
grano salis zu verftehn; denn es fteht nichts im Wege, fich fo- 
wohl ulturgefchichtliche wie auch mundartliche Derfchiedenheiten 
innerhalb des Rahmens eines und desfelben Dolfes zu denken, 
wie denn 3. B. ficher der Unterfchied zwifchen Satem- und Lentum- 
fprachen fchon im Schoße der idg. Urfprache vorhanden war. 
Dor allem aber muß man fich klar machen, daß wir mit unferen 
Mitteln der Dergleichung zu jener idg. Urfprache und zu jenem 
idg. Urvolf nur vordringen fönnen, als diefelben ſich kurz vor 
der Epoche der Auflöfung oder bereits in den Anfängen der- 
felben befanden. Dies ift aber keineswegs fo früh, als der diefen 
Fragen ferner Stehende gewöhnlich annimmt, und jeder Sprach⸗ 
forfcher würde fich fcheuen, in diefer Beziehung viel über das 
III. Jahrtaufend v. Chr. hinauszugehn, alfo eine Zeit, die rein 
hiftorifch wäre, wenn wir die Heimat der Indogermanen etwa 
an die Ufer des Nils oder des Euphrat fegen dürften. Dies 
ift für das richtige Derftändnis des Begriffs „idg. Urvolf" von 
großer Bedeutung, infofern es uns nötigt, von ihm alles fern- 
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zuhalten, was irgendwie an den von den Anthropologen aufge 
ftellten Begriff der „Raſſe“, alfo einer Mehrheit völlig gleich- 
gebildeter menfchlicher Wefen erinnert. Das idg. Urvolf, das 
im III. Jahrtaufend v. Chr. irgendwo in Mitteleuropa oder 
Weſtturkeſtan vor unferen Blicken auftaucht, kann feine „Raffe” 
in diefem Sinne gewefen fein, fondern der überall mit dem 
Begriff des Volkes als wefentlih verfnüpfte Vorgang der 
Mifchung muß, wie nach der Trennung bis zur Gegenwart, 
fo vor derfelben bis in die fernften Zeiten der Urgefchichte 
feine Wirkung auf die Indogermanen ausgeübt haben. Bier- 
für fprechen mit großer Deutlichfeit auch die prähiftorifchen 
Funde menfclicher Stelette, die gerade in den lebten Jahren 
durch epochemachende Entdeckungen wie die des Homo mouste- 
riensis in der Dordogne oder des Homo Aurignacensis in der 
Station Combe-Eapelle bei Montferrand (Perigord) uns tief in die 
Seiten des Dilupium zurüdgeführt haben. Schon in der Eiszeit 
und Nacheiszeit waren in Europa verfchiedene Menfchen- 
raffen verbreitet. So die am beften befannte, dem Homo pri. 
migenius noch naheftehende Neandertalraffe (zu der auch der 
Homo mousteriensis gehört, fo benannt nach dem im Neandertal 
bei Düffeldorf gefundenen Schädel) in Südfpanien, Sranfreich, 
Belgien, Deutfchland und Öfterreih. So höhere Menfchen- 
formen, wie fie einerfeits durch die dolichofephalen Schädel von 
Ero-Magnon (fo benannt nach einem Sundort im Tal der De 
zere, Dep. Dordogne) oder von Engis (Belgien), andererfeits 
durch brachyfephale Typen wie die von Brenelle oder la Truchere 
tepräfentiert werden u. a. Schon damals aber fanden nach dem 
Urteil der beften Kenner diefer Dinge (wie H. Klaatſch und 
Bofrat Schliz) Mifchungen fowohl zwifchen jenen £ang- und 
Kurzfchädeln als auch zwifchen den Leuten des Ero-Mlagnon- 
typus (dem auch der Homo Aurignacensis nahe zu ftehen fcheint) 
und dem nordwefteuropäifchen Neandertalftamm ftatt, Mifchungen, 
die dann ohne Zweifel die ganze neolithifche Zeit über ange 
halten haben. Wie follte unter folchen Umftänden da das idg. 
Urvolf bis zum III. Jahrtaufend v. Chr. eine „reine Raſſe“ 
geblieben fein? 

Es ift daher nicht nur möglich, fondern im hohen Grade 
wahrfcheinlich, daß bereits das idg. Urvolf aus förperlich ver- 
fehiedenen Stämmen und Menfchen beftand, und diefe Wahr- 
fcheinlichleit wird wachfen, je größer wir uns das Derbreitungs- 
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gebiet der älteften Indogermanen vorftellen. Immer und über- 
all find neue Völker durch die Derfchmelzung alter, durch die 
Unterjochung oder Auffaugung der einen durch die andern ent- 
ftanden. Wie follte es bei den gefchilderten Derhältniffen Alt- 
europas anders bei dem idg. Urvolf gewefen fen? Nur dürfen 
wir nicht hoffen, durch die Anthropologie auf direftem Wege über 
das Förperliche Produkt diefer mit Notwendigkeit vorauszufegenden 
Dölkermifchungen, alfo über den Typus des idg. Urvolfs 
etwas zu erfahren. Denn bei dem Stand der idg. Heimatsfrage 
(Kap. XII) liegen die Dinge immer noch fo, daß, erft wenn 
auf anderem Wege der Ausgangspunkt der Indoger— 
manen ermittelt worden wäre, es einen Sinn hätte, fih an 
die Anthropologen mit der Stage zu wenden: Wie bejchaffen 
waren die ndogermanen, die ungefähr im III. Jahrtaufend 
v. Chr. auf diefem oder jenem Boden, in Südrußland oder 
Norddeutfchland, an der Donau oder auch in Turfeftan faßen? 

Gegenwärtig wird man nur fagen lönnen, daß, da, wie wir 
gefehen haben, die füdlichen Länder von der älteften Derbrei- 
tung der Jndogermanen ausgefchloffen find, das Urvolf mehr 
einem der nördlichen Stämme als einem der füdlichen geglichen 
haben wird, aljo eher groß als flein, eher blond als brünett 
gewefen ift, aber ob es ähnlicher den Skythen oder Thrafern 
oder Slaven oder Germanen oder Kelten war, das entjcheiden 
zu wollen, geht „über die Kraft". 

Und noch zwei Sragen find es, die hier eine kurze Erörte- 
rung nötig machen: Über wie weite Räume war eine Ausbrei- 
tung des idg. Urvolks möglich, ohne daß dasfelbe den Zufammen- 
hang, d. h. die Möglichkeit gegenfeitigen fprachlichen Verſtänd⸗ 
niffes verlor? Und wie haben wir uns den fchlieglichen Zerfall 
des Urvolks vorzuftellen? Eine beftimmte Antwort auf die erftere 
frage läßt fich naturgemäß nicht geben. Doch fehlt es nicht an 
Kriterien, die darauf hinweifen, daß die Kelten und Germanen 
in vorhiftorifchen Zeiten fehr lange auf der Stufe der Urfprache 
verharrt haben, und daß Keltifch und Germanifch im Anfang 
des I. Jahrtaufends v. Ehr. noch nicht wefentlich vom _jndo- 
germanifchen verfchieden gewefen fein fönnen, während doch in 
derfelben Zeit Indiſch und Griechifch ſchon ganz verfchiedene 
Sprachen waren. Dasfelbe wird von den Slaven gelten, ob- 
gleich es fich hier wegen der noch fpäteren Überlieferung ihrer 
Sprachen bisher nicht durch Tatfachen hat wahrfcheinlich machen 
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laffen. Wenn dies richtig ift, würden die Indogermanen alſo 
über fehr weite Streden verbreitet geweſen fein Fönnen, ohne 
die Möglichkeit gegenfeitiger Derftändigung zu verlieren, ganz 
wie dies von dem turfo-tatarifchen Spracftamm glaubwürdig be 
richtet - wird, innerhalb deffen noch heute der Jafute an der 
Lena den Türken in Anatolien verftehen foll 

‚für den endlichen Zerfall der indogermanifchen Sprach und 
Völkereinheit aber wüßte ich auf Fein befferes Analogon als auf 
die Wanderungen der Slaven vom IIL.— VII. nachcheiftlichen 
Jahrhundert zu verweifen, die zugleich das letzte der idg. Haupt 
völker find, das fich, den übrigen folgend, gleichfam vor unferen 
Augen geographifch „aufrollt“. Diefe Wanderungen erfolgen 
weder zu ein und derfelben Zeit, noch in ein und derfelben Rich⸗ 
tung, und als fie im VII. Jahrhundert zu einem gewiſſen Ab- 
fchluß gekommen find, fteht eine größere Reihe verfchiedener, 
teils voneinander getrennter, teils miteinander zufammenhängender 
Dölfer mit offenbar noch verhältnismäßig wenig voneinander 
verfchiedenen Sprachen vor uns, ein Sufammenhang, der auch 
bis heute dem Bewußtfein der Sprechenden nicht verloren ge- 
gangen if. Noch ein Jahrtaufend, und auch die Derwandtfchaft 
der flapifchen Sprachen wird — troß allem Panflavismus — 
nur dem Gelehrten erkennbar fein, 


I. 


Die Erjchliegung Ser indogermanifchen Kultur 
nn 
nich gut nt, Die Urgerehtihts dar entopälfken 
ah —— Daran 
die Solge.*“ (D. Hehn. a 
Wenn es ein idg. Urvolf gegeben hat, muß — in irgend⸗ 
welchen, niederen oder höheren Kulturverhältniſſen gelebt haben, 
und ſeitdem es überhaupt eine Erkenntnis der idg. Spracheinheit 
gibt, iſt man bemüht geweſen, dieſe zu ermitteln und damit die 
Grundlage der materiellen und geiſtigen Kultur der idg. Einzel- 
völfer zu erfchliegen. 
. Wie ift dies möglich? 
- Das erfte Mittel hierzu bietet die vergleichende Sprad- 
‚wiffenfchaft felbft dar, indem fie den Wortſchatz jener idg. 
Scrader, Die Jndogermanen. 2 
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Urſprache feftftellt und damit die Möglichkeit bietet zu beftimmen, 
welche Kulturbegriffe ſchon damals ihre fprachliche Ausbildung ge- 
funden hatten. Wenn ich 3.8. wahrnehme, daß unfer Wort „Kuh“ 
(althochdeutfch chuo) mit altind. gö, altiran. gäo, armen. kov, griech. 
Poüs (büs), lat. bös, irifch bö, altflav. govedo oder unfer Wort 
„Joch“ (got. juk) mit altind. yugä, griech. £uyov (zygön), lat. 
iugum, altflav. igo, litauiſch jüngas, fymrifch iou etymologifch 
genau übereinftimmen, fo bin ich zu der Annahme berechtigt, 
daß diefe beiden Wörter fchon in der Grundfprache vorhanden 
waren, und daß aljo das idg. Urvolf die Begriffe Kuh und 
Joch bereits fannte. Diejes Derfahren hat man linguiftifche 
Paläontologie genannt, indem man die Tätigkeit des Sprach- 
forfchers mit der des Naturforfchers verglich, der aus den Tier- 
und Pflanzenreften prähiftorifcher, neuaufgefchloffener Eagerftätten 
die Sauna und Slora vergangener Zeiten fich feftzuftellen be- 
müht. Ein folcher Dergleich hat gewiß viel Beftechendes, freilich 
auch in Beziehung auf die Schattenfeiten, welche gegenüber den 
bloßen Trümmern einer fernen Dergangenheit die Benutzung 
des Materials hier wie dort für den Sorfcher hat. 

Nicht alle idg. Gleichungen find fo vollftändig bezeugt, wie 
die beiden foeben genamten. Oft pflegt es vielmehr zu ge- 
fchehen, daß mur 2 oder 3 oder 4 idg. Sprachen an ihnen Teil 
haben, und die Frage, die fich dann erhebt, ift die, ob eine Gleichung, 
die etwa nur aus dem Altindifchen und Griechifchen zu belegen 
ift, 3. B. griech. melsxvg (pelekys) — altind. paraçù ‚Beil‘, oder 
eine, die ihre Stüßen etwa mur im Germanifchen und Griechifchen 
findet, 3.8. unfer „Hufe“ (ahd. huoba) — griech. xjnog (kEpos), 
‚Barten‘, auch für die übrigen Jndogermanen beweisträftig ift; 
oder ob ſolche Ausdrüde von jeher vielleicht nur auf einem be- 
fchräntten Teil des idg. Sprachgebiets galten. Im einzelnen 
Fall hierauf eine beftimmte Antwort zu geben, ift deswegen un- 
möglich, weil der Derluft von Worten eine der gewöhnlichften 
Erfcheinungen des Sprachlebens ift, und es daher fehr leicht 
möglich ift, daß an den beiden genannten Gleichungen einmal 
auch die übrigen idg. Sprachen Teil hatten. Erft werm die 
fprachliche Übereinftiimmung in der Bezeichnung beftimmter 
Kulturbegriffe befonders häufig fih auf beftimmte Sprachen 
befchränft (vgl. Kap. III), wird man mit größerer oder geringerer 
Wahrfcheinlichkeit annehmen können, daß dies nicht auf Zufall, 
d. h. auf fpäterem Wortverluft, fondern auf uralten Derfchieden- 


I. Die Erfchliegung der indogermanifchen Kulturzuftände. 19 


heiten des vorhiftorifchen Kulturgebiets beruht. Indeſſen ift die - 
Unficherheit, die fich für die Benugung des fprachlichen Materials 
fo ergibt, feine allzu große, weil wir aus jenen Gleichungen, 
mögen fie nun in vielen oder wenigen Sprachen zu belegen fein, 
in jedem Salle lernen, daß der von ihnen bezeichnete Kultur- 
begriff einmal innerhalb des vorhiftorifchen idg. Sprachgebiets 
in weiterer oder engerer Ausdehnung bekannt geweſen fein muß, 

Wenn aber einzelne Sprachen ein Wort der Urfprache ver- 
foren haben fönnen, fo fann dies auch bei allen der Sall ge 
wefen fein, und wie der naturwiffenfchaftliche Paläontologe fich 
hütet, „aus dem Nichtvorhandenfein gewiſſer Pflanzenrefte in 
den aufgefchloffenen Kagerftätten irgendwelche Schlüffe zu machen, 
da die meiften Pflanzen unter Derhältniffen abfterben, welche der 
Erhaltung einzelner Teile derfelben im Wege ftehn”, fo muß 
fich auch die linguiſtiſche Paläontologie vor Beweifen e silentio 
linguarum in Acht nehmen, es fei denn wiederum, daß die Ab- 
wefenheit urverwandter Gleichungen bei ganzen Begriffsfate- 
gorien, 3.3. bei den Benennungen der Monate (Kap. VII), her- 
vortritt, 

Öfters läßt fih auch nicht mit Beftimmtheit fagen, ob eine 
Wortreihe auf uralter Derwandtfchaft der betreffenden Sprachen 
oder auf fpäterer Entlehnung von Dolf zu Dolf beruht. So 
haben 3. 8. die alten Preußen ein Wort für Gold, ausis 
(fitauifch Auksas), das ganz wie das lat. aurum ausfieht, welches 
früher *ausom lautete. Soll man nun annehmen, daß das Gold 
einen uralten vorhiftorifchen Befig der Römer und baltischen 
Völker bildete, oder daß ein italifches *ausom in früher Zeit 
auf dem Wege des Handels, etwa des Bernfteinhandels, nach 
dem hohen Norden verfchlagen wurde? 

Die eigentliche Schattenfeite der Iinguiftifchen Mittel für die 
Erfchließung der idg. Urkultur aber liegt in dem Umftand, daß 
wir durch jene idg. Bleichungen zwar erfahren, daß diefer oder 
jener Kulturbegriff fchon in der Urzeit vorhanden war, hingegen 
über feine nähere Befchaffenheit mit Hilfe der Sprache oft nichts 
oder nur wenig ermitteln fönnen, fo daß wir häufig in der Be- 
fahr fchweben, zu modernen Sinn den alten Wörtern beizulegen. 
Wie 3. 8, ein idg. Beil ausfah, erfahren wir durch die oben 
angeführte Gleichung nicht. Ebenfowenig wie ein idg. Topf be- 
ſchaffen war, aus der Wortreihe altnordifch hverr, altirifch core 
— altind. carı ‚Topfteffel‘. 

2* 
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.. Es zeigt fich daher, daß der Sprachforfcher nicht lediglich als 

Sprachforfcher urgefchichtliche und kulturgefchichtliche Probleme 
erledigen fan. Der Sprachbetrachtung muß die Sachbetrach- 
tung zur Seite treten. Wörter und Sachen gehören zufammen. 
. Im diefer Erkenntnis hat fich die Sprachforfchung zunächft 

mit der prähiftorifchen Archäologie zu verbünden, die uns 
diret und ohne Schlußverfahren in die Dorzeit zurücgeleitet, 
uud ſchon die bisherigen in diefer Weife unternommenen Unter- 
ſuchungen haben zu wichtigen Ergebniffen für die Urgeicichte 
der Indogermanen geführt. 

“Die Prähiftorifer beftimmen die vorhiftorifchen Schichten unferes 
‚Erdteils. befanntlich nach dem Umftand, ob in ihnen das Me⸗ 
tall vorkommt oder nicht. Demzufolge unterſcheiden ſie eine 
metalloſe Zeit, das fogenannte Steinzeitalter, welches in eine 
. ältere (paläolithiiche) und in eine jüngere (neolithifche) Steinzeit 
‚zerfällt, und eine metallifche Zeit, welche nach der jet wohl 
„überall durchgedrungenen Anfchauung der flandinavifchen Ge⸗ 
.lehrten wiederum in ein Bronze- und Eifenzeitalter einzuteilen 
ft. Es erhebt fich nun die für unfere Zwecke wichtigſte Frage: 
AIn welchem dieſer Seitalter tritt eine indogermanifche 
‚Bevölkerung in Europa auf? 

Sschon im Jahre 1883 habe ich in der erften Auflage meines 

: Buches „Sprachvergleichung und Urgefchichte" (3. Aufl. 1907) 
‚den Nachweis zu führen verfucht, daß die in den älteiten Pfahl 

. bauten der Schweiz zutage getretene Kultur der jüngeren Stein- 

‚zeit fich im großen und ganzen mit derjenigen Kulturftufe deckt, 

welche wir auf linguiftifch-hiftorifchem Wege als die der älteften 

„europäifchen Indogermanen erfchließen fönnen. Es zeigt fich, 
daß die wichtigften Beftandteile jener älteſten Pfahlbautentultur, 

alſo 3. B. die dafelbft nachgewiefenen Haustiere oder Kultur- 
pflanzen, oder die von den Pfahlbauern geübten Hünfte des 

"Nähens, Spinnens, Webens ufw. fich durch urverwandte 

‚Gleichungen belegen laffen, während für Kulturgegenftände, die 

„bisher in der älteften Pfahlbautenzeit nicht nachgemwiefen werden 
fonnten, alfo 3. B. für Efel, Maultier und Kate oder für 
‚den Roggen und Hanf auch die fprachlichen Belege in dem 
‚ Wörterfchag der europäifch-indogermanifchen Urzeit in der Regel 
‚ vermißt werden. 

Diefelbe, wenn auch hier und da durch örtliche Bejonderheiten 
charakterifierte Kultur, wie fie in den Schweizer Pfahlbauten 
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vor uns. liegt, ift mit der Zeit nun auch aus den meiften: Teilen 
des übrigen — ganz neuerdings felbft im füdlichen Ruß⸗ 
land (am Driepr), d. h. nahezu in allen, in frühhiftorifcher Seit: 
von Indögermanen befeßten Ländern an den Tag gelommen. 
Es ergibt fi} fomit das auch von allen Seiten anerkannte, Re⸗ 
fultat, daß wir mindeftens von neolithifcher Seit an mit der" 
Anwefenheit von Jndogermanen in unferem Erdteil zu rechnen 
haben, ohne daß freilich damit. gefagt wäre, daß alle unter. 
neolithifchen Derhältniffen in Europa lebenden Völker Indo⸗ 
germanen geweſen ſein müßten. 

An dieſem Ergebnis darf uns nicht irre machen, daß Ba 
ftens ein Metall, wie unfer „ehern“ (got. aiz ‚Erz‘) = lat. aes 
und altind. Ayas zeigt, bereits dem Urvolf befannt war, das- 
Kupfer; denn die Prähiftorifer haben nachgewiefen, daf gerade 
diefes Metall gegen den Ausgang der Steinzeit hin befannt und 
auf dem Wege des Guſſes zu Beilen (ogl. griech. suelexvg: 
[pelekys] = altind. paractı), Dolchen (lat. ensis — altind. ası), 
Pfriemen (unfer „Ahle”, ahd. äla — altind. ärä) verarbeitet. 
wurde. Des genaueren würde fich die indogermanifche Urzeit 
daher als eine Stein-Kupferzeit charalterifieren. Damit aber: 
ift für den Linguiften und Prähiftorifer die gemein. 
fame Bafis gegeben, von welcher fie zur Erflärung der 
weiteren fulturgefchichtlichen Entwidlung unferes Erd⸗ 
teils zufammen ihren Ausgangspunft nehmen Fönnen. 

Derhältnismäßig einfach erweift fich fo 3. B. die Gefchichte des 
Eifens im Norden Europas. KLinguiftif und Archäologie weiſen 
mit voller Deutlichkeit darauf hin, daß wir es hierbei mit einem: 
vorrömifchen Kulturerwerb zu tun haben. Der Sprachforfcher” 
zeigt, daß unfer Wort „Eifen” (got. eisarn) aus dem Keltifchen‘. 
(tr. iarn) entlehnt wurde, und zwar zu einer Zeit, wo das inter- 
vofale s (*isarno) im Keltifchen noch vorhanden war. Zuſam⸗ 
men mit der Benennung des Eiſens wurde wahrſcheinlich auch 
die des eiſernen Speeres (ahd. ger aus kelt.“gaiso, ir. gai) durch 
die Germanen von den Kelten übernommen, die auf ihren Wan— 
derungen das Wort auch zu den Römern (gaesum) und Griechen: 
(yeisog [gaisos]) trugen. In Übereinfiimmung hiermit hat die 
Prähiftorie nachgewiefen, daß die älteren Eijenfunde in Europa, 
alfo etwa die von Bornholm oder: Hallftatt ganz gewiß vor: 
römifchen Urfprungs find und zu einem ‚großen Tail auf feltifchen. 
Boden (fa Tene) zurüdführen. 
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Wenn fo die Derbindung des Sprachforfchers und Prähifto- 
rikers eine für die Urgefchichte fehr bedeutfame ift, jo hat die- 
felbe doch ihre Grenzen; denn es läßt fich nicht verfennen, daß 
fhon das von den Prähiftorifern entworfene Bild der mate- 
riellen Kultur der Urzeit, weil an die Dauerhaftigkeit der 
einzelnen Stoffe gebunden, ein jehr einjeitiges if. Was willen 
wir 3. 8. aus den Sunden über die Getränke der Urzeit? Oder 
über die Art, wie fie die Milch der Tiere verarbeitete? Ob zu 
Butter? Ob zu Käfe? Oder über die Aderbaugeräte der Stein 
zeit, die doch, da man die wichtigften Kulturpflanzen bereits 
tannte, ficher fchon damals vorhanden waren? Dor allem aber 
werden wir von der Prähiftorie nie etwas zuverläffiges über das 
Samilien., Staats: und Hechtsleben fowie über die religiöfen Dor- 
ftellungen (abgefehen von den damit zufammenhängenden Be 
gräbnisbräuchen), furz über die gefamte geiftige Kultar der Dor- 
zeit erfahren. 

Wir würden daher bei der Refonftruftion des Bildes der Ur- 
zeit troß der Prähiftorie über ein fehr lückenhaftes Material ver- 
fügen, wenn uns nicht noch ein anderes Mittel für diefen Zweck 
zur Derfügung ftände, das der Dergleichung der in den älteſten 
hiftorifchen Quellen überlieferten Realien und Inftitutionen 
der idg. Völker. Wenn wir 3. 8. fehen, daß die Jndogermanen 
alle mit der Kenntnis der Schafzucht ausgerüftet waren, als fie 
in die Gefchichte eintraten, oder daß bei ihnen allen der Dieb» 
ftahl in den Geſetzen als ein mit ſchwerer Strafe bedrohtes Delikt 
aufgefaßt wird, fo wird fich zunächft eine Wahrfcheinlichleit da- 
für ergeben, daß es fchon in der Urzeit fo gewefen ſei. Diefe 
Woahrfcheinlichkeit wird fich zu der in diefen Dingen überhaupt 
erreichbaren Bewißheit erheben, wenn wir finden, daß für das 
"Schaf (althochdeutich ou — lat. ovis, griech. dig [6is], altind. Avi), 
das auch in der neolithifchen Kulturperiode als Haustier uns 
begegnet, ebenfo wie für den Begriff des Diebftahls (gotifch hlifan 
‚Ntehlen‘ — lat. clepere, griech. xArrro [kleptö]) deutliche idg. Glei- 
ungen beftehen. Oder: wir bemerken, daß bei mehreren idg. 
Dölkern, und zwar je früher, umfo deutlicher wahrnehmbar, das 
Derhältnis von Witwen und Witwern fo ift, daß die erfteren 
entweder mit ihrem Gatten fterben müfjen oder doch durch 
firenge Gefege an der Wiederverheiratung gehindert werden, 
während den leßteren nicht die geringfte Schwierigkeit im Wege 
fieht, ein anderes Weib zu nehmen, refp. zu kaufen. Es liegt 
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nun nahe, diefen oder einen ähnlichen Zuftand fchon für die 
Urzeit vorauszufegen, namentlich wenn man in diefem Zufammen- 
hang die Tatjache betrachtet, daß fich zwar für die Witwe 
(unfer „Witwe“, got. widuwö — lat. vidua, altind. vidhävä), nicht 
aber für den Witwer, deflen Benennungen fich fichtbar erft 
fpäter entwideln, ein idg. Ausdruck nachweifen läßt. In einem 
Suftand der Gefellichaft, in welchem die Srau noch eine wefent- 
lich niedrigere Stellung wie heute einnahm, verlangte eben weder 
Gefühl, noch Sitte, noch Gefeß einen fprachlichen Ausdrud für 
den damals gänzlich bedeutungslofen Begriff des Witwers, 
während hinfichtlich der Witwe genau das Gegenteil der Sall war. 
er das Eindringen in die Altertimer der Dorzeit find end⸗ 
lich auch die Altertümer der Gegenwart nicht zu vergeflen. 
Es kann nicht bezweifelt werden, daß in verfteckten Teilen Europas, 
vor allem in der flavifchen Welt, die daher in diefer Schrift 
befonders herangezogen werden wird, fich deutliche Spuren der 
Urzeit unferes Erdteils bis in die Gegenwart erhalten haben. 
Der ruffifche Bauer pflügt feinen Ader noch immer mit dem 
alten Hakenpflug, an der Grenze Afiens und Europas baut man 
noch immer unterirdifche Wohnungen wie einftmals durch ganz 
Europa. Die römifche patria potestas (väterliche Gewalt) ehrt 
aufs genaufte in der altruffiichen Bauernhütte wieder, das füd- 
flavifche bratstvo ‚die Brüderfchaft‘ (vgl. griech. pearela [phratria]) 
entfpricht noch heute uralten nftitutionen der idg. Urgefchichte, 
So erweift fich auch die gerade in der Gegenwart jo mächtig 
emporgeblühte Volkskunde, wenigftens infofern fie fich auf den 
Boden der indogermanifchen Völker bejchräntt, als eine wichtige 
Helferin bei der Erfchliefung der idg. Urzeit. 
Mit den hier in äußerfter Kürze gebildeten Mitteln foll nun- 
mehr eine Darftellung der indogermanifchen Kulturzuftände felbft 
verfucht werden. 


II. 
Die Wirtfchaftsform. 
Zu den am unmittelbarften in die Augen fallenden Tatfachen 
des indogermanifchen Sprachfchages gehört der Umftand, daß die 


Namen unſerer vierfüßigen Haustiere mit Ausnahme des Ejels, 
des Maultiers und der Kae in den Sprachen der europäifchen und 
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in. denen der aflatifchen Jndogermanen übereinftimmen. Unſer 
„Ochſe“ (got. auhsa) entfpricht dem altindifchen ukshän, unfer 
„Stier" (got. stiur) dem altiran. staora ‚Broßvieh‘, unfer „K 

(ahd. chuo) dem lat. bös, griech. Boüg (büs), altind. gö, das alt- 
hochdeutfche Wort für das Schaf, ou, dem lat. ovis, griech. örg 
(6is) und altind. Avi, unfer „Geiß“ (got. gaits) dem lat. haedus, 
unfer „Bock“ (ahd. boc) dem altiranifchen büza, unfer „Sau“. 
ahd. sh) und „Schwein" (ahd. swin) dem lat. süs, griech. aüg, 
ds (s$s, hys) und altiran, hü ‚ber‘, unfer „Serfel" (ahd. farah), 
dem lat. porcus, das altfächfifche Wort für das Pferd, Chu, dem 
lat. equus, griech. ürmog (hippos) und altind. äcva, altiran. aspa, 
unfer „Sohlen“ (got. fula) dem griech. nolog (pölos), unfer 
„Hund“ (ahd. hund) dem lat. canis, griech. xvwv (kyon) und 
altind. cvä. Auch unfer „Dieh“ (got. faihu) fehrt im lat. pecus 
und altind. päcu und unfer „Herde" (ahd. herta) in altflav. 
&r da wieder. Daß es fich hierbei wirklich um die Namen von 
Haustieren und nicht etwa um die der noch ungezähmten Tier- 
arten handelt, beweift der Umftand, daß jene ſechs Haustiere, 
alſo Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Pferd, Hund, wie zahlreiche 
Funde bemeifen, fehon von der jüngeren Steinzeit an in Europa 
nachweisbar find; denn an den Knochen können die Sachver- 
ftändigen fehr wohl unterfcheiden, ob fie einem noch ungezähmten 
oder einem Haustier angehören. Und noch aus fehr vielen 
anderen Gefichtspunkten fönnen wir die innige Dertrautheit des 
indogermanifchen Urvolks mit der Diehzucht ableiten. Dieh ift 
das ‚Geld der indogermanifchen Dölferwelt. Wenn Ulfilas das 
griech. dgyögıov (argfrion) ‚Geld‘ überfeßen will, wählt er dazu 
das oben genannte faihu. Auch unfer „Schag" (got. skatts) 
Hat urfprünglich wohl ‚Dieh‘ (altſlaviſch skotü) bedeutet. Im 
Zateinifchen fommt pecunia ‚Geld‘ von pecus ‚Dieh‘. Bei Homer 
heißt ein Mädchen, das durch feine Derheiratung den Eltern 
einen guten Kaufpreis einbringt, die „Windererwerberin”, wie 
auch in den Befängen des Rigveda Brautpreis und Wergeld 
in Kühen feftgefeßt werden. Don den Erträgniffen der Berden 
nimmt man ferner Nahrung und Kleidung. Alle europäifchen 
Nordvölker werden von den Alten als yalaxzorgopoüvres (galakto- 
trophüntes) d. h. als folche, die fich von Milch nähren, bezeichnet. 
Im befondern von den Germanen berichtet Caefar im Gallifchen 
Krieg IV, I, „daß fie fich nicht viel von Getreide, fondern haupt 
fachlich‘ vor Milch und’ Dich nährten“ und VI; 22,",daß det 
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größere Teil ihrer Nahrung in Milch, Käfe und Sleifch beſtünde.“ 
Der indogermanifche Name des zubereiteten Sleifches liegt in 
gotifch mimz — altind. mämsa vor. Man verfteht es zu kochen 
und zu braten: lat. coquo, griech. ntscw (pessö) — altind. pac, 
unfer „baden“ (ahd. bahhan) — grieh. pyayo (phögd). Eine 
bejondere Delifatefje bildet, wie auch die urgefchichtlichen Sunde 
beweifen, das Mark der Knochen (unfer „Mark“, ahd. marg 
= altind. majjan, altiran. mazga). Ein urverwandter Name der 
Milch liegt in der Gleichung lat. lac — griech. yala (gäla) vor, 
der fich allerdings, ebenjo wie unfer „melfen“ — lat. mulgeo 
und griech. duflyo (amelgo) auf Europa befchränft. Dafür 
reichen die Namen der aus der Milch gewonnenen Produfte 
auch nach Aften hinüber. So entfpricht lat. serum, griech. dgds 
(orös) ‚Molten‘ dem altind. sära ‚geronnene Milch‘, griech. rugög 
(tyrös) ‚Käfe‘ dem altiran. tüirya ‚fäfig‘, unfer (alemannifches) 
„Anke“ — Butter (ahd. anko) dem lat. unguen ‚Salbe‘ und 
altind. äjya ‚Opferbutter‘, unfer „Salbe“ (angelfäch]. sealf) dem 
griech. &pog (Elphos) ‚Butter‘ (im fyprifchen Dialeft) und altind. 
sarpis ‚ausgelaffene Butter. Die beiden legtgenannten Reihen. 
zeigen zugleich, daß man fich der Butter in der Urzeit wohl 
weniger zum Efjen als zum Salben des Körpers, befonders der 
Haare bediente, wie dies von mehreren altindogermanifchen Hölfern 
berichtet wird. Als Kleidung trägt man die Selle der Jagd- 
und Berdentiere. So berichtet es wiederum Cäſar VI, 21 von 
den Germanen: „Dor dem 20. Jahr Befanntichaft mit einer 
Frau gehabt zu haben, halten fie für äußerft fchimpflich, und fie 
können es nicht verbergen, da fie gemeinfam in den Slüffen baden 
und als Kleider Selle oder die Fleinen Hüllen der renones be 
nußen, infolge wovon ein großer Teil des Körpers nadt iſt.“ 
Dies germanifche renones aber ift identifch mit dem griech. 
dnvo- in dwogpogeög (rhnophoreus) ‚Schafpelz tragend‘, gehört 
zu altind. ürana ‚Widder‘ und griech. denv, devög (aren) ‚Lamm‘ 
und bedeutet alſo ‚Schafpek‘, wie ja Schäfpelze einftmals die 
Nationaltracht der Boten waren und noch heute die des ruf- 
ſiſchen Landvolfes bilden. Daneben verftand man aber auch 
die Wolle des Schafes zu verweben. Unfer „Wolle" (got. 
wulla) entfpricht dem lat. vellus und altind. ürna, unfer „weben“ 
(ahd. weban) dem griech. Ipaivo (hyphäind) und altind. -väbhi 
‚Weberin‘ in ürna-väbhi ‚Spirme‘, eigentlih ‚Wollweberin‘. Wie 
weit man es in diefer Kunft gebracht hatte, iſt freilich ſchwer 
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zu fagen. Ein aus Wolle hergeftelltes Zeugſtück wird den Schurz 
geliefert haben, den man auch in Rom trug, bevor man durch 
femitifchen Einfluß (hebräifch ketonet ‚Leibrod‘) den Leibrod 
(lat. tunica aus *ctunica; eben daher griech. yıraw [chitön] ‚der 
Leibrod‘) fennen lernte, und aus dem fich bei den Nordvölfern 
die Hofentracht entwidelt hat. Der Mantel aus Sell und der 
Schurz aus Wolle dürfen wohl, worauf hier nicht weiter ein- 
gegangen werden Fann, als die älteften Kleidungsftüde des indo- 
germanifchen Urvolks betrachtet werden. Auch Zugtiere waren 
fhon in der Urzeit befannt, wie aus dem Umftand hervorgeht, 
daß der Wagen mit allen feinen Beftandteilen übereinftimmend 
in den indogermanifchen Sprachen benannt ift. So ftimmt unfer 
„Rad“ (ahd. rad) zu lat. rota und altind. ratha ‚Wagen‘, unfer 
„Achſe“ (ahd. ahsa) zu lat. axis und altind. äksha, unfer „Nabe“ 
(ahd. naba) zu altind. näbhi, unfer „Joch“ (ahd. joh) zu lat. 
iugum, griech. fuy6v (zygön), altind. yuga, unfer (im Weftfäli- 
fchen gebräuchliches) „Bame” — Kummet zu altind. camy& u. a. m. 
Sehr beachtenswert für die Bedeutung der Diehzucht in der Ur⸗ 
zeit ift endlich die Tatfache, daß die Namen der Körperteile 
und gerade auch die der inneren Örgane auf ihr Dorhandenfein 
in der Urfprache zurücführen. Unfer „Galle“ (ahd. galla) ver- 
gleicht fich mit lat. fel und griech. goAög (cholös), das lat. lien 
‚Milz‘ mit griech. onırv (splen) und altind. plihän, unfer „Niere“ 
(ahd. nioro) mit lat. nefrönes und griech. vepedg (nephrös), das 
altnordifche iörar ‚Eingeweide‘ mit griech. Evrega (Entera) und 
altind. änträ, lat. pulmo ‚Lunge‘ mit griech. wAeduwv (pleumön) 
und altind. klömän, unfer „Herz“ (ahd. härza) mit lat. cor, 
griech. xugöla (kardia), das lat. jecur ‚Leber‘ mit griech. mag 
(hEpar) und altind. yakrt u. a. m. Da nun an eine Anatomie 
des Menſchen für fo frühe Zeiten nicht zu denfen ift, jo fam 
jene genaue Kenntnis des imneren Örganismus der Dierfüßler 
nur an den Leibern der Herdentiere gewonnen worden fein, die 
man zu heiligen oder unheiligen Sweden fchlachtete. Tatfächlich 
bildete das Sleifch der Herdentiere wie, nach dem obigen, die 
gewöhnliche Speife der Menfchen, fo auch beim Opfer (Kap. XI) 
die der Götter, wozu frühzeitig die Sitte trat, aus den Einge 
weiden und anderen innern Körperteilen der Tiere die Zukunft 
zu weisfagen. “ 

- Nimmt. man dies alles zufammen und bedenkt dazu, wie auch 
die gejcichtlihen Urkunden auf die vorherrfchende Bedeutung 
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der Viehzucht in dem Leben der indogermanifchen Einzelvölfer 
während deren älteften Kulturperioden himmweifen, wie 3. 8. in 
den Gefängen des Rigveda gävishti (von dem oben genannten 
gð ‚Kuh‘) eigentlich ‚Streben nach Kühen‘, dann aber joviel wie 
‚Kampf‘ überhaupt bedeutet, wie noch in den Zeiten Homers 
Königsjöhne die Herden ihres Daters weideten, wie Tacitus in 
feiner Germania Kap. 5 von den Germanen berichten konnte, 
daß „Herden ihr einziger und liebfter Befig feien”, fo wird mar 
den Sat für wohl begründet halten müffen, daß die Indo— 
germanen in erfter Linie ein Dolf von Diehzüctern ge- 
weſen jeien. 

Nun bietet die Sprachwifjenfchaft für die nähere Beurteilung 
der indogermanifchen Wirtfchaftsftufe aber noch eine zweite 
Tatfache von großer Bedeutung ‘dar, nämlich die, daß auch eine 
ziemlich eingehende Terminologie des Aderbaus ſich durch indo⸗ 
germanifche Gleichungen. belegen läßt, eine Terminologie, die 
fich aber von derjenigen der Diehzucht, von der wir ausgingen, 
dadurch unterfcheidet, daß ihre Glieder nur fehr felten 
3u den afiatifchen JIndogermanen hinübergreifen. So 
entfpricht das altnordifhe Wort für Pflug ardr dem lat. ara- 
trum und griech. ägorgov (ärotron), das lat. arare dem griech. 
Godm (ar6ö), ‚pflüge, das althochdeutfche waganso ‚Pflugfchar‘ 
dem lat. vömis und griech. dpvis (ophnis), unfer „Egge" (ahd. 
egida) dem lat. occa und griech. ö&lvn (oxine), unfer „fäen“ 
(ahd. säen) dem lat. sero, unfer „Same“ (ahd. sämo) dem lat. 
semen, unfer „Korn“ (ahd. korn) dem lat. gränum, das lat. 
sarpere ‚mit der Sichel fchneiden‘ dem griech. ägnun (härp&) 
‚Sichel‘, unfer „mahlen“ (ahd. malan) dem lat. molere und griech. 
uðin (myld) ‚Mühle‘, unjer „Surche” (ahd. furuh) dem lat. porca, 
unfer „mähen" (ahd. mäen) dem griech. dude (amäö), unfer 
(mundartliches) „Reiter“ — Sieb (ahd. ritara) dem lat. cribrum, 
unfer „Ähre“ (got. ahs, ahana) dem lat. acus, griech. äyver 
(achnai) ‚Spreu‘, unfer „Halm“ (ahd. halm) dem lat. culmus 
und griech. x«iauog (kälamos). Überall verfagt, wie man fickt, 
das Altindifche und Altiranifche. Unfer „Ader” (got. akıs = 
lat. ager, griech. dypos (agrös) kehrt zwar im altind. äjra wieder, 
bedeutet aber hier nicht ‚Aderland‘, fondern nur „die mit Gras 
oder Kräutern bewachfene Ebene". Auch an etymologifch über- 
einflimmenden Kamen von Kulturpflanzen fehlt es innerhalb 
Europas richt. Unfer „Berfte” (ahd. gersta) deckt fich mit lat. 
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hordeum, das got. barizeins ‚aus Gerfte mit lat. far ‚Spelt‘, 
das litauifche purai ‚Weizen‘ mit griech. xvoog (pyrös), das lat. 
milium mit griech. wellun (melins) ‚Birfe‘, unfer „Mohn“ (ahd. 
mago, maho) (ein häufiges Unkraut unter den Getreidepflanzen) 
mit griech. uäxov (mäkön), unfer „Lein“ («abd. Mn) mit lat. 
linum und griech. Alvov, Al, Airo (linon, lit, Mita), das altfla- 
vifche bobü ‚Bohne‘ mit lat. faba, unfer „Rams“ (mundartlich 
im Bairifchen ramsen) mit griech "göuvov (krömyon) „Swiebel‘, 
unfer „Rübe“ (ahd. ruoba) mit lat. räpa uſw. 

An hat man, um den Charafter der indogermanifchen Wirt- 
fhaftsform als den der Viehzucht ungejchmälert aufrecht erhalten‘ 
zu können, fich damit beholfen, in jenen Aderbaugleichungen 
fpätere, wern auch noch immer vorkiftorifche Entlehnungen 
von Dolf zu Dolf zu erbliden, und in der Tat wird dies bei 
einer Anzahl im obigen nicht genannter Benennungen von im 
übrigen recht alten Kulturpflanzen fliimmen. So ift unfer 
„Hanf“ (ahd. hanaf ) höchftwahrfcheinlich eine Entlehnung aus 
einer ofteuropäifchen Quelle, aus der auch griech xdvvaßıs (kän- 
nabis) und lat. cannabis gefloffen find. Unfer „Roggen“ (ahd. 
rocko) flammt zufammen mit den ihm verwandten Titauifch- 
flavifchen Wörtern (3. 8. ruſſ. roZi) aus dem thrafifchen briza 
‚Roggen‘, das für *vrugja ſtehen wird. Auch unfer „Erbfe“ 
(ahd. araweiz) dürfte zuſammen mit lat. ervum und griech. 
Eo&ßıvdog (erebinthos) auf einer folchen frühen Entlehnung aus 
noch unbefannter Quelle beruhen. Allein für die große Mekr- 
zahl der alteuropäifchen Aderbaugleichungen paßt eine folche 
Erflärung nicht, und man kann feinen durchfchlagenden Grund 
erkennen, warum etwa eine Gleichung wie unfer „Berfte” (ah. 
gersta) — lat. hordeum für jünger gehalten werden müßte wie 
etwa unfer „Stier“ (got. stiur) — altiran. staora (f. o.). Dazu 
fommt, daß die urgefchichtliche Sorfchung mit immer wachfender 
Befimmtheit darauf hat himmeifen fönnen, daß der Aderbau in 
Europa nicht jünger als die Viehzucht ift, daß vielmehr gewiſſe 
Kulturpflanzen wie Gerfte, Weizen und Hirfe fchon in neolithifcher 
Zeit in ganz Mittel, Nord: und Ofteuropa verbreitet waren, 
während wiederum andere, wie Kein, Bohne und Mohn, fopiel man 
bis jest fehen kann (vgl. Kap. XII), fich in der gleichen Epoche 
in einer Zone gehalten zu haben fcheinen, welche die nördlichen 
Dorländer der Alpen zujammen mit Bosnien, Ungarn und Ober 
italien umfchloß. Und auch nach den gefchichtlichen Zeugniſſen 


II. Die Wirtfchaftsform. 29 


fehen wir felbft die nordeuropäifchen Jndogermanen aus dem 
Dunkel der Urgefchichte zwar als Diehzüchter, aber doch auch 
befannt mit einer gewiffen Pflege des Aderbaus in die Gefchichte 
eintreten. Batte der fühne Neifende, Pytheas von Maffilia, doch 
fchon im Zeitalter Aleranders des Großen (nach Strabo IV p. 201) 
Seldbau mit Birfe und Weizen im höchſten Norden Europas 
vorgefunden. 

Allerdings haben wir alle Urfache, uns diejen ureuropäifchen 
Aderbau noch recht primitiv vorzuftellen. Noch fehlen die regel- 
mäßigen Begleiter der höheren Agrikultur, Baumzucht, Obft- und 
Gemüfebau, fo wie es Tacitus im alten Deutfchland (Germ. 
Kap. 26) fand: „Sie ringen nicht arbeitfam mit der Sruchtbar- 
keit und Sülle des Bodens in der Weife, daß fie Obftgärten 
anlegen, Wieſen abtrennen, Gärten bewäffern". Nur der Apfel, 
der im Gegenfa zu unjeren übrigen aus dem Cateiniſchen ent- 
lehnten Obſtnamen (3. 8. „Birne“ aus lat. pirus, „Pflaume“ 
aus prunus, „Kirjche” aus cerasus) einen urverwandten Namen 
trägt (unfer „Apfel“ (ahd. apful) — altilav. jablüko, litauiſch 
6bälas, altpreußifch woble, altirifch aball und vielleicht entfprechend 
dem Namen der „äpfelreichen” (malifera) italifchen Stadt Abella) 
fcheint auch bereits in neolithifchen Schichten jener alpinen Kultur- 
zone als Kulturfrucht vorzufommen. Noch gibt es fein Privat 
eigentum an Grund und Boden (Eäfar VI, 22 von den Ber- 
manen: „Niemand unter ihnen hat ein beftimmtes Ackermaß oder 
ihm eigentümliche Grenzen“), noch kennt man nur das landwirt- 
fchaftliche Syftem der wilden Seldgraswirtichaft, d. h. die Sitte, 
immer nur einen Teil der anbaubaren Fläche mit Sommerfrüchten 
zu beftellen und diefen nach Einbringung der Ernte der Gras: 
nußung zu überlaffen (Tacitus Kap. 26 von den Germanen: 
„Die Saatfelder wechfeln fie Jahr für Jahr”, Horaz III, 24 
von den Geten: „Keine Bebauung des Aders behagt ihnen 
länger als ein Jahr"). Noch gilt allein Krieg und Jagd für 
ehrenhaft, und „die Pflege des Ackerbaus wird den Srauen, Greifen 
und den fhwächlichften unter den Hausgenoſſen überlaffen“ (Taci- 
tus Kap. 15 von den Germanen). „Untätig zu jein gilt für 
das fchönfte, Aderbauer zu fein für das ſchimpflichſte“ (Hero⸗ 
dot V, 6 von den Thrafern). Als Aderbaumwerkzeug dient der 
noch heute in zurücgebliebenen Teilen Europas gebräuchliche 
Hakenpflug. Ulfilas gebraucht dafür den Ausdruck höha, ein 
Wort, das dem altindifchen säkhä ‚Aft‘ genau entfpricht. Ihm 
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gegenüber ftellt unfer „Pflug” (ahd. pfluog — ruſſ. plug), der 
Aäderpflug, wohl eine fpätere, verbefjerte Erfindung dar, deren 
Ausgangspuntt zu ermitteln bis jest nicht gelungen ift, ebenfo- 
wenig wie den Urfprung des Wortes, das fie bezeichnet. 

Trotz alledem kann ein in gewiffen Grenzen betriebener Ader- 
bau von ebenjo hohem Alter wie die Diehzucht wenigftens für 
die europäifchen Indogermanen richt geleugnet werden, und es 
erhebt fih nunmehr die Stage, wie die Tatfache der bei allen 
Indogermanen verbreiteten Terminologie der Diehzucht neben 
der auf die Europäer befchräntten Terminologie des Ader- 
baus, da ein chronologifcher Unterfchied zwifchen beiden nicht 
wahrfcheinlih zu machen ift, anderweitig zu erflären fe. Es 
liegt auf der Hand, daß wir bei der Beantwortung diefer Frage 
im Begenfab zu den bisher angeführten Tatfachenreihen das 
Gebiet der Hypotheſe betreten müffen. Eine folche bietet fich 
in der durch zahlreiche weitere Gefichtspuntte und fchlagende 
Analogien der Dölkerfunde geſtützten Annahme, daß die _Indo- 
germanen in der für uns erreichbaren Zeit überhaupt feine ganz 
gleiche Wirtfchaftsform mehr hatten, fondern die einen Stämme, 
die öftlichen, ausfchließlich, oder faft ausichlieglih von Dieh- 
zucht lebten (einige wenige Aderbaugleichungen reichen auch zu 
den aftatifchen Indogermanen hinüber, 3. B. lit. jawai ‚Getreide‘ 
— grieh. deci (zeä) ‚Spelt‘ und altind. yava ‚Berfte‘ oder lat. 
pinso — griech. nrioon (ptissö) und altind. pish ‚Getreide zer- 
ftampfen‘), die anderen, die weftlichen, dem Aderbau bereits 
eine größere Bedeutung beimaßen. Mit diefer Annahme ſtimmt 
die Beobachtung, daß auch unfer Wort „Salz" (got. salt) — lat. 
sal, griech. &ig (hals) ſich ebenfo wie die meiften Aderbau- 
gleichungen auf Europa befchränft, wie denn aus zwingenden 
phyfiologifchen Gründen die von rein animalifcher Nahrung 
lebenden Diehzüchter fein Bedürfnis nach Salz empfinden, das 
da, wo Pflanzenfoft mehr und mehr in den Dordergrund tritt, 
immer unentbehrlicher wird. Ein charafteriftifcher Zug in diefem 
Sufammenhang ift ferner der Umftand, daß die Schweinezuct, 
die fih überall eher an den Aderbau als an die reine Dich- 
zucht anfchließt, fih bei den europäifchen Indogermanen an 
der Hand der prähiftorifchen wie hiftorifchen Seugniffe bis in 
die fernften Seiten zurücdverfolgen läßt, während fowohl von 
den Indern wie von den zu den Jraniern gehörigen Skythen 
ausdrücklich berichtet wird, daß fie das zahme Schwein nicht 
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fannten. Umgekehrt find es wohl die Arier gewefen, die das 
edelfte unferer Haustiere, das Pferd, zuerft an feine vornehmfte 
Aufgabe, Aeittier des Menfchen zu fein, gewöhnt und es bei 
ihren Einbrüchen nach Dorderafien (S. 9) auch der femitifchen 
Dölferwelt zugeführt haben, die es bis dahin nicht fannte. Noch 
bei dem babylonifchen Geſetzgeber Hammurabi (1958—1916 
v. Ehr.) werden feine Pferde erwähnt. 

Serfiel aber das indogermanifche Urvolf in zwei Hälften, 
von denen die eine faft ausfchließlich von Diekzucht, die andere 
von Viehzucht und Aderbau lebte, jo wird man von vornherein 
vermuten dürfen, daß diefe Derfchiedenheit der Wirtichaftsform 
in einer Derfchiedenheit des Erdbodens mwurzelte, auf dem 
das Urvolf lebte, denn nirgends gilt der Sat, daß der Boden 
das Dolf fei, fo fehr wie von der Wirtfchaftsform des Dolfes. 

Wiederum ift es nun die Sprachwiffenfchaft, die auf eine folche 
topographifche Derfchiedenheit des Urlandes mit großer Deutlich- 
keit hinmeift, infofern fie uns lehrt, daß die Terminologie des 
Waldes mit ganz anderer Dollftändigfeit in Beziehung auf die 
europäifchen als auf die europäifchen und aflatiichen Indo⸗ 
germanen ausgebildet ifl. Nur wenige Waldbäume find es, die 
gemeinfam bei Europäern und Artern benannt find. So ift unfer 
„Birke“ (ahd. birihha) — altind. bhürja, unfer „Weide (ahd. 
wida) — altiran. vaẽti. Fiemlich vollftändig dagegen ift die 
bei den Europäern übereinftiimmende Nomenklatur des Waldes. 
So entfpricht unfer „Söhre" (Iangobardifch fereha ‚Eiche‘) dem 
lat. quercus, unfer „Eiche” (ahd. eih) dem griech. alyi-Auy 
(aigi-löps), lat. glans ‚Eichel‘ dem griech. PaAavog (bälanos), 
unfer „Buche“ (ahd. buohha) dem lat. fägus und griech. pnyos 
(phegös) ‚Speifeeiche‘, unfer „Sichte” (ahd. fiohta) dem griech. 
neven (peuke), das althochdeutiche Elm-boum ‚Ulme‘ dem lat. 
ulmus, unfer „Erle" (ahd. elira) dem lat. alnus, das ahd. lin- 
boum, altnordifche hiynr ‚Ahorn‘ dem altjlavifchen klenü und 
mafedonifchen xAıwo-reoyog (klinö-trochos), unfer „Ahorn“ (ahd. 
ähorn) dem lat. acer, unfer (mundartliches) „Eudere”, „Eudern“ 
dem griech. «Anden (klthre) ‚Erle, das ahd. salaha ‚Weide‘ 
dem lat. salix und griech. Alan (helik6), das aber auch — angel- 
fächfifch welig ‚Weide‘ fein kann, unfer „Haſel“ (ahd. hasala) 
dem lat. corulus, lat, comus ‚Kornelfirfche‘ dem griech. xedvare 
(kräneia), unfer „Holunder“ (ahd. holuntar) dem ruff. kalina ufw. 
Im Zufammenhang hiermit wird es endlich ftehen, daß auch 
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die Namen der Dögel viel vollftändiger bei den europäifchen 
IJndogermanen als zwifchen Europa und Aften zufammenftimmen. 
So reichen nach Afien hinüber faft nur unſer „Sans“ (ahd. 
gans) —= lat. anser, griech. y7v (ch&n) und "altind. harısa 
fowie unfer „Ente“ (ahd. anut) — lat. anas, grieh. vijoo« 
(nEssa) und altind. ätı, Dogelnamen, die, da ebenjo die prä- 
biftorifchen wie die hiftorifchen Tatfachen auf einen fjpäteren 
Urfprung der Geflügelzucht hinweifen, wohl noch die wilden, 
vielleicht als Jagdtiere befonders gefchäßten Arten bezeichneten. 
Auf Europa beichränfen fih 3. 8. unfer „Aar" (ahd. are) — 
altilav. orilü, griech. dgvıg (örnis) ‚Dogel‘, unfer „Kranich“ (ahd. 
chranuh) — lat, grüs, griech. y&gavog (geranos), lat. ardea = 
griech. &gwörög (erödiös) ‚Weiher‘, unſer „Meife” (ahd. meisa) = 

lat. merula, unfer „Drofjel” (ahd. droscala) — lat. turd@la, unfer 
„Specht" (ahd. sp&ht) — lat. picus, unſer „Star" (ahd. stara) 
— lat. sturnus, ahd. belihha ‚Wafferhuhn‘ — lat. fulica u, a. 

Der von uns für das indogermanifche Urvolf fomit angenom- 
mene prähiftorifche Zerfall einer und derfelben Bevölkerung 
je nach dem Boden, auf dem die einzelnen Stämme lebten, in 
Hirten und Aderbauer, findet aber feine Entfprechung in zahl. 
zeichen verwandten Erfcheinungen der europäijch-afiatiichen 
Dölferwelt. Die Skythen (5. 9): im füdlichen Rußland teilten 
fih nach der ausführlichen Schilderung Berodots IV, 17 in 
‚voudöes (nomädes) „Eirten” und «gorijesg (arot£res) ‚Pflüger‘. 
Dasfelbe berichtet derfelbe Schriftfteller I, 125 von den Perfern. 
Die Turfo-Tataren zerfielen nach Pimbery von Alters her in 
zwei Hauptabteilungen, die kötek und Comru (vgl. 5. II), die 
mwandernden und anfäffigen Nomaden. Auf etwas ähnlichem 
mag es beruhen, wenn auf demfelben Boden, auf dem einft die 
Stythen gefeffen hatten, die fpäteren Boten im Oſten die Greu- 
tungi d.h. „Sandftämme” („Brießgoten”, vgl. unfer „Grieß“ — 
aglj. greot ‚Sand‘) und im Weften die Tervingi ‚Waldftämme‘ 
(vgl. got. triu ‚Baum‘ — griech. deüs [Arys], ‚Eiche‘ und altind. 
dru ‚Baum‘) aufweifen. Kurz überall, wo Steppe und Wald- 
‚land zufammenftoßen, tritt ein jolcher Zerfall einer im übrigen 
gleichartigen Bevölkerung in zwei Hälften ein. 

Neben Viehzucht und Ackerbau lieferten, wenigſtens in Zeiten 
des Mangels, auch Jagd und Sifchfang dem Urvolf die not- 
wendigen Nahrungsmittel An Namen von Jagdtieren, denen 
man wohl in erfter Linie zum Schuße der Herden und zur Er 
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langung der Selle nachftellte, fehlt es im Wortſchatz der indo- 
germanifchen Urfprache nicht. So entfpricht unfer „Wolf“ (got. 
wulfs) dem lat. lupus, griech Aunos (lykos) und altind. vika, das 
lat. ursus ‚Bär‘ dem griech. ägxrog (ärktos) und altind. Iksha, 
unfer „Otter“ (ahd. ottar) dem griech. ögog (hydros) und altind. 
udrä, unfer „Igel“ (ad. igil) dem griech. &yivog (echinos), unfer 
„Euchs“ (abd. luhs) dem griech. Auy& (Iynx), unfer „Haſe“ (ahd. 
haso) dem altind. çaçàâ, unfer „Biber“ (ahd. bibar) dem lat. 
fiber und altiran. bawri, das fchon von Läfar überlieferte alt- 
germ. alces für eine Cervidenart dem altind. içya ‚Antilopenboc“ 
u. a. Sür die großen Yaubtiere des Orients, für Löwe und 
Tiger, läßt fich eine urverwandte Benennung bei den indo- 
germanifchen Dölfern hingegen nicht nachweifen. Auf dem Ge- 
biete des Sifchfanges fällt die große Dürftigfeit einer gemein- 
famen Terminologie in die Augen. Eine weitere Derbreitung 
hat vielleicht unfer „Schleie” (ahd. slio) — altpreußifch linis und 
(vielleicht) griech. Asveug (lines) ‚ein nicht näher zu beftimmender 
Meerfifch‘, ferner unfer „Schmerl“ (mhd. smerl) — griech. oucolg 
(smaris) ‚ein Heiner gering geachteter Meerfiich‘ und griech. uelvn 
(maind) ‚ein fleiner Seefiih‘ — rufl. men’ ‚Quappe‘, mentk 
‚Aalraupe. Etwas mehr Übereinftimmung findet fich bei Be 
fhränfung auf die nordeuropäifchen Sprachen. So dedt fich 
unfer „Cachs“ (ahd. lahs) mit litauifch lasziszä, ruff. 1ösos’ (aber 
neuerdings auch im Tocharifchen oben 5. [0 nachgewiefen), unfer 
„Wels" (mb. wels) mit altpreußifch kalis (von einigen auch mit 
lat. squalus ‚ein größerer Meerfifch‘ verglichen), unfer (nieder- 
deutiches) „Schade“ mit altirifch scatan ‚Häring‘ (vgl. Scatinavia 
‚Häringsland‘). Über den Aal ſ. Kap. XII. Aber mag nun diefe 
Armut an gemeinfamen Sifchnamen auf Zufall, d. h. auf fpäterem 
Derluft alter Bleichungen beruhen, oder wie fonft zu erklären 
fein, ficher ift, daß weder Wildpret noch Sifche in alter Zeit je- 
mals beim Opfer den Göttern als Speife vorgefeßt wurden, 
was auf ihre Geringſchätzung auch als menſchliche Nahrung 
ein helles Licht wirft, eine Geſchmacksrichtung, die auch durch 
zahlreiche Züge der geſchichtlichen Überlieferung, namentlich der 
altgriechiſchen, beſtätigt wird. Noch bei Homer (Od. XII, 330, 
IV, 368) werden ſowohl Wildpret als Sifche nur in Zeiten der 
Not verfpeift. 

Die britannifchen Kaledonier (Dio Caſſius Epit. LXXVI, 12) aßen 
überhaupt feine Sifche, obwohl folche in Maffe vorhanden waren. 
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Andererfeits wurden freilich bei den gallifchen Kelten (Athenaeus 
IV, 152) auch Sifche in Salz und Eſſig und mit Kümmel be- 
freut beim Gaſtmahl aufgetragen, und an der Rheinmündung 
kannte Cäfar (Gallifcher Krieg IV, 10) ein Dolf, das nur von 
Fiſchen und Eiern lebte. 

Auch kann nicht beftritten werden, daß die Prähiftorie an der 
Hand der Sunde auf eine größere Bedeutung des Fiſch⸗ und 
Wildpretgenuffes hinweift, als fie auf Grund der oben betonten 
Tatfache, daß beide urfprünglich vom Opfer ausgefchloffen find, 
der indogermanifchen Kultur zugefprochen werden kann. 

Liegen hier, möchte man fragen, Einflüffe nichtindogermanifcher 
Urbevölferungen Europas vor, mit denen fich die von Oſten her 
fih ausbreitenden Indogermanen vermifchten; Einflüffe, die ſchließ⸗ 
Gh auch in der ftärleren Betonung des Aderbaues bei den 
weftlichen Indogermanen fich bemerkbar machen fönnten? Um- 
gelehrt werden wir in Kap. VIII (Samilie) den präponderieren- 
den Einfluß der Indogermanen auf die Samilienbildung folcher 
europäifcher Urbevölferungen kennen fernen. 

Das Ergebnis unferer Betrachtungen hinfichtlich der Wirtfchafts- 
ſtufe des idg. Urvolks ift demnach das folgende: Die Indo⸗ 
germanen lebten in erfter Linie von Diehzucht, neben der der 
Aderbau, welcher in den waldreichen weftlichen Gegenden des 
Urlandes mehr hervortrat, als in den .öftlichen Steppenland- 
fchaften, eine nur untergeordnete Rolle ſpielte. Man nährte fich 
alfo hauptfächlich von den Erträgniffen der Diehzucht, wozu in 
den Gegenden mit reichlicherem Aderboden die Seldfrüchte, Gerfte, 
Weizen, Birfe, Bohnen ergänzend hinzutraten. Wildpret und be- 
fonders Sifche wurden urfprünglich nur in Zeiten der Not als 
Nahrungsmittel verwendet. 


IV. 
Siedelung. 


Don dem auf der Inſel der Kalypfo weilenden Odyſſeus 
heißt es in der Odyſſee (I, 57f.), „daß er mur noch einmal den 
Rauch feiner heimatlichen Inſel auffteigen fehen und dann fterben 
wolle“, und als dann der göttliche Dulder den Boden Ithakas 
betritt und der Nebel finkt, fällt er nieder und küßt die nahrung- 
fpendende Erde (©d. XIII, 354). Das, was wir Heimats- 


IV. Stedelung. 35 


gefühl nennen, kann nicht fchöner gefchildert werden. Darf ein 
folches Gefühl auch für die primitiveren Kulturftufen der indo- 
germanifchen Dölferwelt vorausgejegt werden? Wir glauben 
es nicht und berufen uns dafür auf die folgenden Tatjachen. 
Zunächſt ift bemerfenswert, daß der Begriff Daterland, in je _ 

e Zeit man zurüdgeht, fih umfo mehr in den des Ge 
fchlechtes auflöft, dem man angehört. Befonders deutlich ift 
dies bei dem großruffifchen rödina ‚Daterland‘ wahrnehmbar, 
das in dem nächfiverwandten weißruffifchen rödzina noch ‚Be 
fchlecht, Derwandtfchaft‘ bedeutet. Ebenfo ift die Bedeutungs- 
entwidlung aber auch bei dem homerifchen nargn (pätr&) von 
xcerijo (pater) ‚Dater‘, das zunächft das väterliche Gefchlecht, 
dann erft das Daterland bezeichnet. Weiterbildungen hiervon 
find narels yalaı (patris gaia), dann bloß mereis, eigentlich ‚das 
den Dätern gehörige Cand‘. &benfo lat. patria, nämlich terra. 
Die Litauer, Ketten und Preußen haben überhaupt fein altes 
Wort für den Begriff des Daterlandes im Sinne des ganzen 
Landes, und Ulfilas überfegt in der bekannten Stelle der Bibel: 
„der Prophet gilt nichts in feinem Daterlande” (Math. VI, 4) 
den letteren Begriff einfach mit gabatırp, d. i. ‚Geburt‘, näm- 
lich der Ort, wo ich geboren bin, ohne Hinweis darauf, daß 
diefer Ort, wie es in unſerem fpäten „Daterland" ausgedrückt 
ift, feit alter Seit den Dorfahren gehört. 

Überall find ferner die Völker das urfprünglichere, und nicht 
die Länder. In den Gejängen des Nigveda find überhaupt 
noch feine Bezeichnungen für Länder, fondern nur folche für 
Völker vorhanden. Dies tritt auch bei den germanifchen Titu- 
laturen hervor. Die Könige der Meropinger nennen fih in 
den Urkunden ausfchließlich reges Francorum, nicht Franciae, der 
erſte englifche König, der fich ‚König von England‘ nannte, war 
König Johann; feine Dorgänger hatten kings of the English 
gehiegen. Ganz gewöhnlich find daher auch die Ländernamen 
aus den Döllernamen entftanden. Bei diefem Dorgang bedient 
man fich entweder des Singulars des Dölkernamens in kollek⸗ 
tivifchem Sinne, 3. B. in den altperfifchen Keilinfchriften: „König 
der Könige, König bei dem Perfer (— König der Perfer), 
König der Provinzen‘, oder — und zwar häufiger — des Plurals. 
So ift 3. 8. altirifch Ulaid, Name der Landfchaft Ulfter, eigent- 
lich ein Nominativus Pluralis „die Männer von Ulſter“ oder 
fo bedeutet im Kitauifchen Prüsai die Preußen und Preußenland, 
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Lenkai die Polen und Polenland. Durch Zufammenfegung diejes 
Plurals mit Präpofitionen find dann Ländernamen wie Baiern, 
Preußen, Sachſen entftanden, eigentlich König bei den Baiern, 
bei. den Preußen, bei den Sachjen (vgl. mittelhochdeutich ze 
Burgonden). Auch die Herkunft eines Menfchen wird in alten 
Seiten nicht durch Binzufügung des Landes, fondern des Volkes 
ausgedrüdt. Man fagt im Altperfifchen: „Ein Menfch, Fravartis 
mit Namen, der Meder", nicht aus Medien, oder im Griechifchen: 
„Kenophon, der Athener”, nicht aus Athen. Schließlich ftellen 
die zahlreichen Ländernamen auf -ın (i6), -ıe (ia) im Griechifchen 
und Lateinifchen wohl nichts als Kollektivbildungen von Völker⸗ 
namen dar, fo daß Povyin (Phrygiö) ‚Phrygien‘ nichts anderes 
als eine Mehrheit von Phrygern bedeutet, wie man auch ur 
fprünglich fagt: „der Fluß fließt durch die Phryger“, nicht durch 
Phrygien. 

Alles dies weift mit zwingender Deutlichkeit darauf hin, daß 
im alten Europa für die Zufammengehörigfeit eines Volkes der 
Territorialbegriff noch eine fehr geringe Rolle fpielte, aus dem 
einfachen Grunde, weil infolge des im vorigen Kapitel gefcil- 
derten niedrigen Standes des Aderbaues, infolge ferner der 
gänzlichen Abwefenheit der Baumzucht, des Barten- und Gemüſe⸗ 
baues (oben 5. 29) die Siedelungen der Völker noch wenig 
gefeftigte waren. Dies wird auch völlig ununmvunden von den 
alten Gefcichtsjchreibern ausgefprochen. So berichtet Thufydides 
(I, Kap. 2) von den älteften Griechen: „Das jeßt. fogenannte 
Bellas ift offenbar nicht von alters her feft befiedelt gewefen, 
fondern es haben in früheren Zeiten Umfiedelungen ftattgefunden, 
und leichtlich verließ eine jegliche Gemeinjchaft, von irgendeiner 
Überzahl bedrängt, ihre Wohnfige. Denn da es damals noch 
feinen Kandel und feinen furchtlofen Derfehr zu Waffer oder 
zu Lande gab, und ein jeder nur infoweit fein Land bebaute, 
als zum Leben nötig war, ohne Aeichtümer zu fammeln, ohne 
Baumanpflanzungen anzulegen, war es mit feinen Schwierig. 
feiten verbunden, die Heimat zu verlaffen, blieb es doch ungemiß, 
ob nicht bei dem Mangel befeftigter Pläge ein anderer fommen 
und einem das Erworbene rauben werde, und war man doch 
überzeugt, den täglichen Bedarf allüberall finden zu Fönnen. 
Und ganz in Übereinftimmung hiermit meldet Strabo IV p. 291 
aus Deutfchland: „Allen Völkern diefes Landes gemein ift 
die Leichtigkeit der Auswanderungen wegen der Einfachheit 
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ihrer Lebensweife, und weil fie feinen eigentlichen Aderbau 
tennen und feinen Dorrat fammeln, fondern in Hütten wohnen 
und nur den täglichen Bedarf befigen. Ihre meifte Nahrung 
nehmen fie vom Zugvieh, gleich den Wanderhirten, fo daß fie, 
diefe nachahmen?d, ihren Hausvorrat auf Wagen laden und 
mit den Diehherden fich wenden, wohin ihnen beliebt." Ähnlich 
Profop (Gotenfrieg III Kap. I4) von den Slaven: „Sie wohnen 
in elenden Hütten weit voneinander entfernt und jeder wechſelt 
oft ſeinen Wohnſitz.“ Ihre Nachkommen, die Ruſſen, ſind es, 
die dieſen von Strabo für den Norden als charakteriſtiſch an- 
gefehenen „VNomadentrieb“ infolge der Geringwertigfeit ihres 
landwirtfchaftlichen Syftems bis an die Schwelle der Gegenwart 
bewahrt haben. Er ift es aber auch, dem fie die Eroberung und 
QAuffifizierung des unermeßlichen Oftens verdanken. 

- Wenn wir demnach ein Recht haben, im Binblid auf die 
häufigen Umfiedelungen der Indogermanen von einem „Nomaden⸗ 
trieb" derfelben zu fprechen, jo müſſen wir uns doch davor hüten, 
in ihnen wirkliche Nomadenvölker zu erbliden. Die Heimat der 
eigentlichen Wanderhirten find die unermeßlichen Sand. und 
Salzwüften Hochafiens. Ihre wicktigften Herdentiere find Schaf 
und Pferd. Mit ihnen ziehen fie in regelmäßigem Wechjel und 
auf ungeheure Entfernungen von den Winter zu den Sommer- 
meiden. Nur felten verweilen fie mit ihren Selten an einem 
und demfelben Ort länger als einige Wochen, manchmal nur 
Tage. Nichts von alledem ftimmt zu den Jndogermanen, na 
mentlich nicht zu ihren weftlichen Gliedern. Europa ift reich an 
Wäldern, Mooren und Gebirgen. Das wichtigfte Herdentier der 
indogermanifchen Viehzucht war das Rind. Die Läufe der Slüffe, 
die Züge der Gebirge, die waldarmen Streden des Steppen- 
bodens wiefen den Wanderungen die Wege, von denen fie faum 
jemals zu dem alten Ausgangspunft zurüdfehrten. Die Epoche 
des Seltedafeins, wenn je durchlaufen, war längft überwunden. 
Alles das paßt zu dem, was wir im einzelnen über die indo- 
germanifchen Wohn- und Siedelungsverhältniffe erfahren und zu 
deren Schilderung wir nunmehr übergehen, 

Durch die indogermanifchen Sprachen zieht fich eine für die 
Siedelungsgefcichte der Jndogermanen fehr wichtige Gleichung: 
altind. pür — griech. nötig (p6lis), litauiſch pilis. Natürlich 
müffen wir, um die urfprüngliche Bedeutung diefer Wortreihe 
feftzuftellen, nicht von ihrem fpäteren Sinn ‚Stadt‘ oder ‚Schloß‘, 
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fondern von demjenigen Bedeutungsinhalt ausgehn, den jene 
Wörter in der älteften Überlieferung hatten. In diefer Beziehung 
wiflen wir von dem altindifchen pür, daß es zur Zeit der vedi- 
fchen Geſänge „nichts weiter bedeutete als einen Flecken Landes, 
der mit Erdaufwürfen ringsum gefchügt war, und in den die 
Einwohner in Zeiten der Not ihren Reichtum, d. h. ihre Rinder. 
herden zufammentrieben”. Auch von dem griech. wölıs erfahren 
wir, daß es urfprünglich nicht ‚Stadt‘, fondern ‚Burg‘ (Akro⸗ 
polis) bedeutete. Ganz auf einer Stufe aber mit dem altind. 
pür des Rigveda fteht das dem litauifchen pilis ‚Schloß‘ ent- 
fprechende Iettifche pils: „Der Lette bezeichnet mit feinem Wort 
feine uralten, mit Gräben, Wällen und Palifaden auf Hügeln 
befeftigten Derteidigungspläge, deren Plateaus fo klein waren, 
daß fie nur für eine geringe Anzahl von Gebäuden Plaß hatten. 
Dasjelbe Wort wurde fpäter auf die gemauerten Burgen der 
Ordensritter und auf die Paläfte und ftattlicheren Wohngebäude 
der Butsherren übertragen (Bielenftein)." Aus pils-seta, eigentlich 
‚Burgumfriedigung‘ geht dann die Bezeichnung der. Stadt hervor. 
Don ganz ähnlichen Mittelpunften der volflichen Siedelung er- 
fahren wir aber auch bei den übrigen indogermanifchen Stämmen. 
So hörte Läfar (Ballifcher Krieg, V, 21) bei den britannifchen 
Kelten, daß in der Nähe die von Wäldern und Sümpfen ge 
fügte Stadt (oppidum) des Eaffivelaunus liege, wohin eine 
ziemlich große Menge von Menfchen und Dieh zufammengelommen 
fei. „Ein oppidum aber‘, fährt er fort, „nennen es die Britannier, 
wenn fie fchwer zugängliche Wälder mit Wall und Graben be- 
feftigt haben, wohin fie, um fich vor den Einfällen der Feinde 
zu fchüßen, zufammenzufommen pflegen." Der altkeltiſche Name 
für folche Burgen war dünum (vgl. den galliichen Stadtnamen 
Novio-dünum), ein Wort, das dem englijchen town ‚Stadt‘, un 
ferem „Zaun entfpricht. Und ganz ähnlich ift das Bild, welches 
der jüdifch-arabifche Neifende Ben⸗Jakub von den altſlaviſchen 
Seftungen entwirft: „Sie begeben fih in eine an Wafler und 
Sumpf reiche Gegend und beftimmen dort eine runde oder viereckige 
Släche, je nach der Sorm und dem Umfang, die fie ihrem Baue 
geben wollen. Hierauf werfen fie um denfelben einen Graben 
aus und mit der aus dem Graben herausgeholten Erde fchütten 
fie einen Wall auf, den fie fo feft mit Brettern und Rädern 
ftampfen, daß er hart wie eine Drefchtenne wird. Wenn dann 
der Wall eine genügende Höhe erreicht hat, machen fie auf der 


IV. Siedelung. 39 


einen Seite, da wo er am bequemften ift, einen Eingang, der 
über den Graben mit dem $eftland durch eine hölzerne Brücke 
verbunden ift.” Der flavifche Name folcher Befefligungen ift 
zuff. görod ‚Stadt‘ (vgl. 3. B. Nowgorod), entjprechend unferem 
„Garten“ (ahd. garto), deflen Grundbedeutung ‚Umzäunung‘ if. 
Im Südflavifchen heißt das Wort grad (vgl. Belgrad): „Die 
Burg (grad) war der politifche und in älterer Zeit auch der 
religiöfe Mittelpunkt der ganzen Zupa (d. h. des Wohnbezirks 
des pleme oder Stammes). Hier verfammelten fich die Älteften 
der Zupa zu gemeinfamen Beratungen, von da zogen fie in den 
Kampf, hier fanden fie Zuflucht vor Seindesangriffen. Es ift 
demnach genau dasfelbe wie das altindifche pür, das lettiſche 
pils und das Feltifche dünum. Auch die urgefchichtliche Sorfchung 
hat folche Befeftigungswertfe, wie fie im obigen gefchildert worden 
find, in ziemlicher Anzahl an den Tag gebracht. So 3. 3. das 
prähiftorifche Schanzwerf von Eengyel im Komitat Tolna in Un- 
garn. Es befteht aus einer von fünftlichen Erdwällen umgebenen 
Anhöhe mit Wohngruben und zahlreichen Gräbern und reicht bis 
in die neolithifche Zeit zurüd. Befonders reich an derartigen 
Burgen, die dort unter dem Namen gorodiäte (von dem oben 
genannten görod) befannt find, ift aber das füdliche Rußland, 
wo fie in allen Epochen, von der jüngeren Steinzeit bis in die 
hriftliche Ara vorlommen. 

Im Umkreis folcher Burgen müſſen wir uns nun die Dörfer 
der Indogermanen liegen denken. Das gotifche Wort für Dorf, 
weihs, entfpricht einerfeits dem lat. vicus, andererfeits dem alt- 
ind. vice und altiranifchen vis, vi®, wobei die arifchen Wörter 
fpeziell die Niederlaſſung einer Derwandtfchaft bedeuten (val. 
Kap. IX). Der eigentliche Sinn der ganzen Wortreihe muß alfo 
‚Sippendorf‘ gemwefen fein. Solche Sippendörfer treffen wir 
in weiter Ausdehnung auch in Europa an. Jin Attila find 
zahlreiche Dorfnamen mit dem Suffig -ida (Philaidai, Paionidai, 
Ionidai) gebildet, mittels deffen fonft Patronymifa wie Argelöng, 
der Atride, Nachlommen des Atreus, abgeleitet werden. Auf 
germanifchem Boden entfprechen Bildungen wie die deutfchen 
Ortsnamen auf -ingen (Elingen, Tuttlingen, Hechingen), das 
die Sugehörigen zu einer Sippe (Carolinge, MWulfinge) bezeich- 
net. In Rußland begegnen Dorfnamen wie Mirjadidi, Dediti, in 
Montenegro folche wie Bukideviti, Boleviei, die alle urjprüng- 
lich verwandtfchaftliche Derbände benannt haben müfjen. 
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Ein zweiter urverwandter Name für den Begriff des Dorfes 
liegt in unferm „Heim (got. häims, daher auch haimöpli ‚Heimats- 
land‘, ahd. heimuoti, heimingi ‚Daterland‘) — litt. kiẽmas, Dorf‘, 
griech. xoum (kômõ), vielleicht den Ruheort (altflavifch po-k6jl 
‚Ruhe‘) nach langer Wanderung bezeichnend. In einen ganz 
anderen Ideenkreis führt dagegen unfer „Dorf“, deffen urfprüng- 
licher Sinn in got. paürp ‚Ader‘ vorliegt. Dasfelbe ift bei ruff. 
derevnya ‚Dorf‘ der Sall, das mundartlich noch ‚Pflugland“, 
‚Dorfgemeinde‘ bedeutet und zu Iitauifch dirwa ‚Ader‘ gehört. 
Offenbar vereinigen fich die Begriffe Sippendorf und Aderbau- 
gemeinde in dem, was Läfar (VI, 22) von den Germanen be- 
richtet: „Die Obrigkeiten und Sürften weifen Jahr für Jahr 
den Sippen und Derwandtichaften foviel Aderland zu, als und 
wo ihnen gut feheint, und zwingen fie das Jahr darauf anders- 
wohin -überzufiedeln." Gemeinſam von diefen verwandtfchaft- 
lichen Derbänden wird der Boden „gereutet” (mhd. riuten, engl. 
rode, altn. rydja; vgl. altiran. raodya ‚urbar zu machen‘), ge 
meinfam beftellt, gemeinfam abgeerntet, und der Ertrag unter 
die Einzelnen verteilt. Auch unfer „Hufe“ (ahd. huoba), das 
dem griech. xñrog (kEpos) ‚Barten‘ und ‚jede angebaute Gegend‘ 
entfpricht, wird von Haus aus diefes einer Sippe zugewiefene 
Aderland bezeichnethaben. Das neben xijmog überlieferte dusxamog 
(homökäpos) im Sinne von Samilienangehöriger ift gewiß ur- 
fprünglich foviel wie „Bufgenoffe” (Hübner), So weift auch 
von diefer Seite alles darauf hin, daß wir in Kap. III Recht 
hatten, uns gegen die Annahme eines reinen Nomadentums der 
IJndogermanen zu fträuben. 

Und damit ſtimmt nun auch überein, was wir über die Woh- 
nungen des Urvolfs felbft wiſſen. Daß diefe nicht bloße Zelte, 
fondern Hütten mit Türen, Pfoften und Dächern waren, lehren 
Gleichungen wie lat. domus, griech. döwos (dömos) — altind. 
däma, unfer „Tür“ (got. dar) — lat. fores, griech. $uo« (thyra) 
und altiran. dvar, unfer „Stollen“ (ahd. stollo ‚Stüße, Pfoften‘) 
= grieh ormAn (stel6) und altind. sthünd, unfer „Dach“ (ahd. 
dah) — griech. z&yog, or&yog (tEgos, stegos) u. a. Wie diefe Hütten 
im einzelnen befchaffen waren, dafür müfjen wir uns vor allem 
an die urgefchichtliche Sorfchung und an die gefchichtliche Über- 
lieferung wenden. Aus ihnen erfahren wir, daß eine der häu- 
figften Wohnungsanlagen das fogenannte Wohngrubenhaus 
war. Es wurde eine größere oder Hleinere Grube von rund- 
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licher oder rechtwinfliger Geftalt ausgehoben. Um die äußeren 
Ränder diefer Gruben wurden Pfähle eingefchlagen und diefe 
durch Slechtwerf miteinander verbunden. Sodann wurde das 
Ganze mit Lehm verfchmiert und oben mit Nafenflüden oder 
(für den Winter) wohl auch mit Mift bededt. Daneben aber 
werden (namentlich für den Sommer) auch ganz oberirdifche 
Hütten, aus denfelben Materialien, aber mit Steoh bedacht, vor 
gekommen fein, wie fie 3. 8. die Abbildungen der Markus-Säule 
zur Darftellung bringen. Ein ureuropäifcher Name für jene 
halbunterirdifche Wohnungsart liegt in unferem „Hofen” vor, 
das urfprünglich ‚Hütte‘ (vgl. altnordifch kofi ‚Hütte‘, ahd. chubisi 
ebenfo) bedeutete und dem griech. yuna (gypa) ‚unterirdifche 
Wohnung‘ entipricht. Bierher gehört auch unfer „Kobold“ 
(aglj. cofgodas ‚Penaten‘), eigentlich ‚die in dem „Kofen“ walten. 
den Beifter‘. Eharafteriftifch für die Bedeutung des Slechtwerfs 
bei allen diefen Bauten der Urzeit ift unfer „Wand“ (ahd. want), 
das im Gotifchen (wandus) noch ‚Rute‘ bedeutet, und zu „win. 
den" (ahd. wintan) gehört. „Wand“ ift alfo ‚die aus Auten 
gewundene‘. für eine nähere Belanntfchaft mit der Wohnungs: 
weife der Urzeit feien im Solgenden aus den verjchiedenften Teilen 
des indogermanifchen Dölkergebietes eine Reihe wichtiger Nach- 
richten der alten Gewährsmänner zufammengeftellt. Armenien: 
„Sure Wohnungen waren unterirdifch, der Eingang wie bei 
einem Brunnen, nach unten waren fie weit. Die Zugänge für 
das Dieh waren gegraben, die Menfchen ftiegen auf einer Leiter 
hinab. In den Häufern waren Ziegen, Schafe, Rinder, Ge- 
Tügel und ihre Jungen. Das Dieh wurde drinnen mit Heu 
ernährt" (Xenophon, Anabafis IV, 5, 24). Phrygien: „Die 
Phryger, die in der Ebene wohnen, und wegen des Mangels an 
Wäldern des Bauholges entbehren, wählen natürliche Hügel aus, 
durchftechen diefelben in der Mitte, legen Gänge an und er- 
weitern den fo gewonnenen Raum, fomweit es die Befchaffenheit 
des Bodens geftattet. Darüber aber verbinden fie Pfoften mit 
einander und ftellen eine Art von Spibfegeln her, die fie mit 
Rohr und Heifig bededen. So führen fie über ihren Wohnungen 
große aus der Erde hervorragende Hügel auf. In diefer Weiſe 
erzeugt ihre Bauart warme Winter und falte Sommer” (Ditruv, 
De architectura II, I, 5). Stythien: „Sie (die Skythen) felbft 
leben tief unter der Erde im ihren Wohngruben in ruhiger 
Muße dahin. Zufammengehäufte Eichenftämme und ganze 
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Ulmenbäume wähen fie an den Herd und übergeben fie dem 
Seuer. Bier bringen fie die Nacht mit Spiel dahin und luſtig 
ahmen fie Trintgelage nach mit Bier und die Gaben des Wein- 
ſtocks mit faueren Dogelbeeren" (Dergil, Georg. III, 376ff. — 
Obftwein aus wilden Srüchten war im ganzen Oſten Europas 
gebräuclih). Die Slavenländer: „Diefe (die Slaven) aber 
müſſen eher unter die Germanen gezählt werden, weil fie fefte 
Häufer bauen, ganz verfchieden von den Sarmaten, die auf 
Wagen und Pferden leben“ (Tacitus, Germ. Kap. 46). Eitauen: 
„Sure Hütten, die fie „Türme“ nennen, find nach oben eng, 
und wo der Rauch und Geſtank hinauszieht, offen. Sie bauen 
fie aus Balken, Stangen, Stroh und Rinde. Bier wohnen die 
Menfchen mit ihrem ganzen Dieh, das auf dem mit Brettern 
verjehenen Eftrich fteht. So hat der Hausvater alles, was ikm 
gehört, vor Augen und hält fchädliches Getier und die Kälte 
vom Dieh ab. Er fchläft am Eingang, indem die Hut des 
Herdes einer Gottheit anvertraut ift, damit nicht Seuer dem 
Haufe Schaden bringe, oder die Kohlen nachts verlöfchen. Oft 
kommt es dabei vor, daß ein Schwein oder Hund aus einem 
auf dem Herde ftehenden Topf Sleifch wegträgt oder fich die 
Schnauze mit fiedendem Waſſer verbrennt” (Eaficius, Über die 
Götter der Samagiten, 5. 45). Deutfchland: „Auch fennen 
fie nicht den Gebrauch von Mauerfteinen oder Ziegeln. Diel- 
mehr verwenden fie zu allem unbehauenes Hol ohne Nüdficht 
auf Schönheit und Anfehn. Einige Stellen befireichen fie etwas 
forgfältiger mit einer fo reinen und glänzenden Erdart, daß es 
wie Malerei oder Sarbenmufter ausfieht. Auch pflegen fie unter- 
irdifche Höhlen anzulegen, und bededen diefe noch außerdem 
dicht mit Mift, als Zuflucttsort für den Winter und Aufbewah- 
rungsort für die Seldfrüchte, weil fie die ftrenge Kälte durch 
derartige Örtlichkeiten mildern, und wenn der Seind kommt, er 
das Öffenliegende verwüftet, das Abgelegene und Dergrabene 
aber unbemerkt bleibt oder gerade dadurch der Aufmerfjamteit 
entgeht, daß es gefucht werden muß“ (Tacitus, Germania Kap. 16). 

„Alauer- oder Siegelfteine haben fie felten, hingegen baumreiche 
Wälder, und da infolgedeflen Überfiuß an Holz; vorhanden if, 
fo fügen fie dies Fünftlich zufammen und ftellen daraus Hütten 
her" (Berodian VII, 2, 3). „Die Germanen und welche Völker 
fonft um die Donau ftreifen, wehren den Regen mit Stroh oder 
Laub ab." „Gegen die Kälte des Klimas aber haben fie als 
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Sufluchtsftätte nur unterirdifche Höhlen.“ (Seneca, De providentia 
IV, 14). Island: „Sie leben nur von Dieh und befleiden fich 
mit deflen Sellen. Es gibt hier feine Seldfrüchte und nur wenig 
Bolz; deswegen wohnen fie in unteriwdifchen Höhlen gemeinfam 
mit ihrem Dieh" (Adam von Bremen IV, 35). Britannien: 
„Sie haben aus Nuten geflochtene Hütten, gemeinfam mit dem 
Dieh“ (Jordanes, Kap. 2). Belgien: „Sie haben große fuppel- 
förmige Häufer aus Brettern und Slechtwerf und bededen fie 
mit Schilfrohr“" (Strabo IV p. 197). GBallien: „Ihre Hütten 
find nach gallifcher Art mit Stroh bededt“ (Läfar V, 43). Der 
europäifche Norden überhaupt: „Die Nordvölker bedecken 
ihre Häuſer mit Schilfrohr und ſolche Dächer dauern lange" 
(Plinius, Naturgefchichte XIV, 36, 64). 

Auch über die Sitte, die Hütten auf Pfahlroften zu errichten, 
haben die alten Gefchichtsfchreiber, im befonderen Herodot mit 
Bezug auf die thrafifchen Päonier, längſt berichtet, ehe folche 
Pfahlbauten von den Prähiftorifern in weiten Teilen Europas, 
befonders in der Schweiz (oben 5. 20), feftgeftellt wurden: „Auf 
hohen Pfählen”, berichtet der genannte Gefchichtsfchreiber V, 16, 
„ftehen in diefem Sumpfe miteinander verbundene Gerüfte, die 
auf einer Brüde einen engen Zugang vom Lande her haben. 
Die Pfähle, die jene Gerüfte tragen, haben anfänglich alle Ein- 
wohner gemeinfam eingefchlagen. Weiterhin aber verfahren fie 
dabei folgendermaßen: Jeder, der ein Weib heiratet, bringt aus 
dem Gebirge, das Orbelos heit, drei Pfähle und fchlägt fie 
ein. Jeder aber heiratet viele Weiber. So wohnen fie und 
jeder gebietet auf diefem Pfahlrofte über die Hütte, in der er 
wohnt, und über eine Salltür, die durch jenes Gerüft herab in 
den See führt. Die feinen Kinder binden fie mit einem Stride 
an einem Fuße an, damit fie nicht herunterfallen. Den Pferden 
und Zugtieren geben fie als Sutter Sifche.“ 

Don diefen Zügen einer primitiven und noch halbbarbarifchen 
Wohnungsweife treffen wir in den füdlichen Ländern, die früh 
unter den Einfluß orientalifcher Steinbaufunft gerieten, naturge- 
mäß nur wenige Spuren an, doch fehlen fie in den Boden. und 
Sprachaltertümern feineswegs ganz. In erfterer Beziehung 
fei namentlich auf die fogenannten Hausurnen hingemiefen, 
den menfchlihen Wohnungen nachgebildete Behälter für die 
Aſche der Toten, wie fie fich in Jtalien (ebenfo wie auch in 
Deutfchland und Dänemarf) gefunden haben. Sie ftellen in 
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offenbarer Nachahmung der Wohnungen der Lebendigen rund- 
liche Hütten dar, deren Dach man fich aus Stroh oder Rohr, 
und deren Wände man fich aus Lehm oder Reiſig hergeftellt 
denfen muß. Sie haben eine Tür mit Schließvorrichtung, aber faft 
niemals ein Senfter, an defjen Stelle fich vielmehr bisweilen eine 
Heine dreiecdige Luke findet, wie fie zum Berauslaffen des Rauches 
und — der Seele des Schlafenden oder Sterbenden fich noch 
heute in zahlreichen nordeuropäifchen Bauernhäufern, vor allem 
den ruffifchen, findet. In der Sprache weift auf längft über- 
wundene Zuftände 3. B. das lat. atrium ‚die Halle des Haufes‘: 
lat. ater ‚fchwarz‘, urfprünglich offenbar nichts anderes, als das, 
was man in Rußland noch heute „Schwarz“. oder „Rauchſtube“ 
nennt, fo geheißen, weil der Rauch des einer Eſſe noch ent» 
behrenden Ofens das ganze Innere der Hütte mit einer all 
mählich feft gewordenen glänzenden Rußſchicht überzieht. Ebenſo 
iſt das griech. reiyog (teichos) ‚Mauer‘ — oskiſch feihüss ‚die 
Mauern‘ Accuf., das zu unferem „Teig“ (got. deigan ‚aus Ton 
bilden‘, altind. dih ‚beftreichen, verfitten‘) gehört, und nicht auf 
die fteinerne, fondern auf die aus Lehm und Slechtwerf her- 
geftellte Wand des nordifchen Haufes hinweiſt, ein Heft ver- 
gangener Zeiten. 

Die Erwärmung des in der Urzeit natürlich noch ganz un- 
geteilten Wohnraums beforgte der Herd, der Mittelpunft des 
Baufes und häuslichen Eebens, überall wo Indogermanen re 
für heilig gehalten und göttlich verehrt (ogl. Kap. XI). 
feinem Feuer müſſen wir uns den zunäcft nur. irdenen Keffel 
hängend denken, für den ein urverwandter Name in altnordifch 
hverr, altirifch core — altind. carlı ‚Keffel, Topf‘ vorliegt. Der 
Ofen ift eine jüngere Erfindung, ausgegangen einesteils von 
jenem über dem Herd aufgehängten oder in die Afche des 
Herdes gejchobenen Topf. So gehört unfer „Ofen“ (got. auhns, 
angelfächfifch ofnet ‚ein verdedtes Gefäß‘): altind. ukhä, lat. 
aulla, auxilla ‚Kochtopf‘ und lat. fornus, fornax ‚Badofen‘: alt- 
flavifch grünü ‚Herd, Topf‘. Die Ausdrüce werden fich zunächft 
auf den Badofen bezogen haben. Unfer Stubenofen dagegen 
ift ein Kulturerwerb der römifch-germanifchen Grenzlande, eine 
barbariſche Nach. und Umbildung der füdlichen Heizvorrichtungen 
zu Badezweden. Auch unfer Wort „Stube“, zunächft: ‚Ofen‘ 
(vgl. engl. stove), befonders ‚Badeofen‘, ‚Baderaum‘, ‚geheizter 
Wohnraum‘ wurzelt wahrfcheinlich auf römifch-griechifchem Sprach- 


IV. Siedelung. 45 


boden und. ift dann in unermeßlicher Ausdehnung nach Norden 
und Oſten entlehnt worden, wo es fchlieglich zu dem Namen 
des ruffihen Bauernhaufes, der izba (aus istba) geführt hat. 
Auch auf altjlavifchem Boden liegt aber noch die älteſte Bedeu- 
tung ‚Baderaum‘ bei dem arabifchen Juden Jbrahim ibn Jafub, 
der das Wort in der Sorm itba nennt, vor. 

Außer der Erwärmung hatte der Herd auch die abendliche 
Beleuchtung. der Wohnhütte zu beforgen, foweit er in diefer Auf. 
gabe nicht von dem primitiven Kienjpan unterftügt wurde, der 
weder in der komerifchen Wohnung, noch in zahlreichen, in der 
Kultur zurüdgebliebenen Bauernhäufern des heutigen Oſtens und 
Nordens Europas fehlt. 

Im übrigen müffen wir uns allen Hausrat, der Beute für 
unfere Bequemlichkeit forgt, abwefend denfen. Es gab weder 
Betten. noch Stühle noch Tiſche. Don den Kelten berichtet 
Strabo IV, p. 179: „Sie fchlafen auf dem Erdboden und bis 
auf den heutigen Tag fpeifen die meiften, indem fie auf Matten 
figen." &Ebenfo Diodorus V, 28: „Sie fpeifen, indem fie nicht 
auf Stühlen figen, fondern auf der Erde und die Selle von 
Wölfen und Hunden als Unterlage gebrauchen" und Athenaeus 
IV, p. 151: „Die Kelten, verfichert Pofidonius, tragen die Speifen 
auf, indem fie Heu ausbreiten und auf Tifchen, die fich nur 
wenig vom Erdboden erheben.“ Alles dies, das Schlafen auf 
dem Boden, das Kauern auf der Erde, und infolge davon das 
Eſſen von ganz niedrigen Tifchchen kehrt in verſteckten Teilen 
der flavifchen Welt, namentlich im Norden der Balktanhalbinfel, 
teilweis bis heute wieder und ift ficher auch für die alten Ger- 
manen vorauszufegen. Ein altgermanifches Wort für den Tifch 
lautet ahd. biot, got. biups.. Es hat daneben auch die Bedeu 
tung ‚Schüffel‘ (ebenfo wie das daraus entlehnte altſlav. bljudo), 
und fo wird man nicht mit der Annahme irren, daß jene be- 
fonderen Tifche, die nach dem Bericht des Tacitus (Germania 
Kap. 22) bei den Mahlzeiten vor die einzelnen hingefeßt wurden, 
urfprünglich nichts als irdene Gefäße waren, aus denen man 
hodend fpeifte. Wir wiffen wirklich nicht, wie gut wir es jest haben, 
und follte noch jemand daran zweifeln, fo fei er auf eine weitere 
Eigenfchaft jener vorzeitlichen Erdwohnungen aufmerffam ge 
macht, die den laudator temporis acti verfiummen machen muß, 
die Sülle des Ungeziefers, das fich in jenen unterirdifchen Be- 
haufungen entwideln mußte. „Der Mangel an £üftung”, 
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bemerft D. Hehn, „macht die troglodytifchen Behaufungen zu 
emem ganz unerträglichen Aufenthalt; die darin herrfchende 
ftinfende und erflidende Atmofphäre treibt felbft die ſtumpfen 
Bewohner zuweilen in die Winterfälte hinaus. Dazu die ent- 
fegliche Slohnot, über die alle Reifenden hier [d. h. in den wala- 
chifchen „bordeitzen“] wie durch ganz Sibirien Magen. Die In—⸗ 
fetten befegen die unterirdifche Wand oft fo dicht, daß diefe wie 
mit einem fchwarzen Schimmer überzogen erjcheint.... Swar 
wird die Haut der alten Deutfchen gegen Inſektenſtiche inner- 
halb und außerhalb des Haufes viel abgehärteter gewefen fein 
als die des jegigen gebildeten Europäers, aber wo die Haut 
unempfindlich if, da ift es auch Beift und Seele." Es 
ift daher gewiß fein Zufall, daß die idg. Namen faft aller Arteı 
folcherlei Ungeziefers ſich beinah mit derfelben Treue wie die 
der vierfüßigen nüßlichen Haustiere erhalten haben, und faft 
wie ein Scherz unferer Sprache fieht es aus, daß man die 
legteren im Althochdeutfchen als zebar ‚Opfertier‘, das erflere 
aber mhd. als ungezibere, d. i. „Ungeziefer”, was man nicht 
opfern fann, bezeichnet. Unfer „Niß“ — Laufeei (ahd. hniz) ent- 
fpricht dem griech. xovlę (konis) ‚£aus‘, lat. pülex ‚Sloh‘ dem 
griech. yölle (psylla), lat. pedis ‚Laus‘ dem altiran. pazdu ‚ein 
fchädlicher Kleinfäfer‘, altnord. maurr ‚Ameife dem altiran. 
maoiri, lat. musca ‚Sliege‘ gehört zu griech. uvia (myla) ufw. 

Überbliden wir die gefchilderten Wohnungsverhältniffe der idg. 
Urzeit noch einmal, fo ergibt fich, daß diefelben den fo häufigen 
Umfiedelungen, die wir oben als charafteriftifch für die älteften 
Indogermanen bezeichnet haben, feine ernftlichen Schwierigkeiten 
bereitet haben fönnen. Es muß, um zu dem Ausgangspunkt 
unferer Betrachtungen zurücdzufehren, eine leichte Sache geweſen 
fein, alles was im Haufe vorhanden war, dazu die feiteren Be- 
ftandteile der alten Hütte, wie Türen, Pfoften u. dergl, auf die 
ochfenbefpannten Wagen, wie wir oben (5. 26) fahen, einem 
Urbefig der Jndogermanen, zu laden und an einer anderen 
Stelle eine neue Niederlaffung aufzufchlagen. 

Auch an Ausdrüden für den Begriff der Straße fehlt es 
in dem Wortſchatz der idg. Grundfprache nicht, obgleih man 
zweifelhaft fein kann, inwieweit fich diefelben auf einen künſt⸗ 
lich gebahnten Weg bezogen. Ein folcher Ausdrud liegt 3. B. in 
der Reihe griech. ndrog (pätos), wozu unfer „Pfad“ in einem noch 
nicht aufgeflärten Entlehnungsverhältnis fteht, und lat. pons — 
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altind, päthas vor. Die Bedeutungen ſchwanken zwifchen ‚Knäppel- 
damm‘, ‚Brüde‘, ‚Surt‘ (armen. hun), wie denn natürlich die alten 
Straßen in erfter Einie fich nach den Surten der Ströme richteten. 
Auch die Urgefchichte weift auf das Dorkandenfein fünftlicher, wenn 
auch noch fo primitiver Wege im prähiftorifchen Europa hin, 
die die Bedürfniffe des Handels (Kap. VI) feit Urzeiten gebahnt 
haben mochten. Kamen die wandernden Scharen an Ströme 
und Mleeresengen, fo festen auch diefe ihnen feine unüberwind- 
lichen Binderniffe entgegen; denn Schiff (d. k. der mit Seuer 
gehöhlte Einbaum): lat. navis (vgl. unfer daraus entlehntes 
„Naue“), griech. veug (naüs), altnord. nör — altind. näus und 
Auder: „Ruder“ (ahd. ruodar), griech. Epsrusv (eretmön) — 
altind. aritra waren dem Urvolk wohl befannt. Ein Dolf von 
Seefahrern aber, etwa wie die Wifinger, find die Jndogermanen 
ſchwerlich gewefen. 


V. 
Der Rauſchtrank. 


Es iſt eine Ungerechtigkeit, unſere germaniſchen Vorfahren 
als die Hauptpotatoren des alten Europa zu bezeichnen. Aller⸗ 
dings laſſen die Nachrichten der Alten über die Trunkfeſtigkeit 
der Bermanen an Deutlichfeit nichts zu wünfchen übrig. Schon 
Tacitus berichtet in feiner Germania Kap. 22: „Tag und Nacht 
ihre Trinkgelage fortzufegen halten fie nicht für fchimpflich. Häufig ° 
find Streitigkeiten, wie dies unter Trunfenen begreiflich ift. Selten 
werden diefe durch Schimpfereien, häufiger mit Totfchlag und 
Derwundungen gefchlichtet“ und Kap. 23: „Wenn man ihrer 
Trunffucht nachgibt, indem man ihnen gibt, was fie begehren, 
fo werden fie ebenfo durch ihre Lafter wie durch Waffengewalt 
überwunden”, was die Marfer an fich erfahren mußten, als fie 
in einer mondhellen Nacht des Jahres 14 in trunkenem Zuftand 
von den Kohorten des Laecina überwältigt wurden (Tac. Annalen I, 
50). Derföhnung von Blutfehden, Abſchluß von Derlobungen, 
Sürftenwahl (Berm. Kap. 22), alles wird beim Biere abgemacht. 
Aber auch die fpäteren Berichterftatter, mögen fie nun von den 
Goten oder Franken, Langobarden, Alemannen, Herulern, Angel. 
fachfen erzählen, fmd voll von Entjegen über die Trunkſucht diefer 
germanifchen Stämme. So Hagt ein Dichter der römischen Antho- 
logie (Über die Trinkgelage der Barbaren): 
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„Zwiſchen dem gotifchen „Proft“ (hails, er nennt alfo das 
gotifche Wort) und dem Schreien nach Efjen und Trinfen 
(jah matjan jah dringkan), 
Niemand wahrlich vermag, verftändige Derje zu fchreiben. 
Dem feuchtfröhlichen Bacchus [cheut Lalliope fich zu gatten, 
Sürchtend, daß ihr Gefang auf ſchwankenden Süßen einhergeh.” 


Oder Denantius Sortunatus fchildert in der Einleitung zu 
feiner GBedichtfammlung, wie die Barbaren bei ihren „Ahorn- 
bechern" wie wahnfinnig rafen. „Wie fönnte man da etwas 
Dernünftiges fagen, wo man den beglückwünſchen muß, der nach 
ſolcher Zecherei noch am Leben ift"? 

Die Trunkſucht der alten Deutſchen iſt alſo unzweifelhaft. 
Nur darf man nicht vergefjen, daß mindeftens dasfelbe von 
allen übrigen indogermanifchen Dölfern berichtet wird, mit Aus- 
nahme der Griechen und Römer, bei denen fih auch hierin 
fchon der Einfluß der höheren Kultur geltend macht. Bei den 
teltifchen Gaftmählern, bei denen es auch Sitte war, ganz 
wie bei Homer, den Beften durch den beften Biffen, den „Helden- 
biffen“ zu ehren, wurde das Betränf in einem großen Gefäß 
herumgetragen, aus dem die einzelnen nach der Reihe tranken, 
fo daß die Slüffigkeit durch ihre langen Bärte wie durch ein 
Sieb hindurchträufelte (Athenaeus IV p. 15%, Diodorus Siculus 
V, 28). Am fchlimmften von allen follen die Thrafer geweſen 
fein, die Trinker des ungemifchten Weines. „Das aber", fo ur- 
teilt Aelian Var. hist. III, 15, „ift in der ganzen Welt befannt, 
daß fie die gewaltigften Trinker find.“ Aus den Hörnern der 
wilden Rinderarten tranfen fie das beraufchende Getränf, ganz 
wie die Germanen, Mazedonier, Paeonier, Skythen, eine Sitte, 
die von Plinius (Naturgefchichte XI, 126) überhaupt allen Nord» 
völfern zugefchrieben wird. Bei den Jllyriern mußten die 
Stauen ihre Männer von dem Trintgelage nach Haufe führen. 
„Auch gürten fie beim Trinken ihre Weichen mit breiten Bürteln, 
die fie, je mehr fie trinken, umfo fefter anziehen" (Athenaeus X, 
p. 445). Warum aber? für die alten Preußen haben wir. 
das Seugnis des Peter von Dusburg: „Sie glauben für ihre 
Gäſte nicht gut geforgt zu haben, wenn fie nicht bis zur Be- 
teunfenheit trinfen. Sie haben die Sitte, bei ihren Trinfgelagen 
fih zu gleichen und maßlofen Trinfleiftungen zu verpflichten. 
Daher kommt es, daß einzelne Gaftgeber ihrem Gafte ein be- 
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ftimmtes Maß des Getränfes unter der Bedingung anbieten, 
daß, nachdem fie es felbft ausgetrunten haben, auch der Gaft 
ebenfoviel trinken muß, und eine folche Darbietung wird fo oft 
wiederholt, bis Gaſt und Wirt, Mann und Srau, Sohn und 
Tochter betrunfen find.” Ganz ähnliche Gebräuche fanden die 
wefteuropäifchen Aeifenden des XVI. und XVII. Jahrhunderts, 
3. B. Adam Olearius, in Moskau vor. Schon Dladimir foll 
gejagt haben: „Rußlands Euft ift das Saufen, ohne das können 
wir nicht leben”, und in den Bylinen wird die Heldenhaftigfeit 
der Bogatyre vor allem auch an ihrer Sähigkeit zu trinken ge- 
meffen. Und wenden wir uns fchlieglich zu den aftatifchen Indo⸗ 
germanen, damit diefe nicht zu kurz fommen, 3. 8. zu den Indern, 
fo führt fchon der Rigveda uns feinen gefeiertften Bott, den 
Jndra, ganz wie den germanifchen Tor oder den griechifchen 
Berafles, im Rauſche vor: 


„Wie Schütteln ungeftümen Minds 
fo rüttelte der Tranf mich auf. 
Iſt's denn, dag ich vom Soma tranf?" 


Gewaltig efjen und noch gewaltiger trinfen, das dürfen wir 
bei der Beurteilung der Urzeit nicht vergefjen, ift überall das 
Seichen des braven Mannes. 

Was getrunfen wurde, ift in Hiftorifcher Zeit bei den ver- 
fchiedenen Dölfern verfchieden. Bei den Ariern ift es der Ab- 
fud von der heiligen Somapflanze (altind. söma — altiran. 
haoma), bei Griechen und Römern der Wein, im Norden das 
Bier, bei Preußen, Skythen und Iraniern neben anderen Ge- 
tränfen auch Stutenmilch. Binter allem aber fteht der Rauſch⸗ 
tran? der Urzeit, der Met. Sein Name liegt in unferem 
„Met“ (ahd. metu) — altir. mid ‚Met‘, altflav. medü ‚Honig, 
Wein‘, lit. midüs ‚Met‘, medüs ‚Honig‘, griech. u&$v (methy) 
‚Wein‘ (uE$n [methd]) ‚Trunfenheit‘, altind. mädhu ‚Süßigfeit, 
füßer Tranf, Met‘, altiran. madu ‚füßer Trank‘ vor. Die Wort- 
reihe zeigt, daß es ein beraufchendes füßes Getränf aus Honig 
war, für. den es noch einen befonderen Ausdrud: got. milip — 
lat. mel, griech. wel (meli) gab, Es folgt hieraus, daß die 
Urheimat der Jndogermanen in einem Gebiete gelegen haben 
muß, in dem die Honigbiene feit uralter Zeit heimifch war. 
Diefe kommt fpontan in dem größten Teil Europas vor, und 
zwar nicht nur im Waldland, fondern auch im er 
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Steppengebiet. Öftlich von dem Mittellauf der Wolga, zwifchen 
Orenburg und Perm, befindet fich 3. B. das fogenannte „Honig- 
land“ der heutigen Bafchliren, größtenteils Steppenland. Auch 
wird der Met von Hefychtus (neAlziov [melition]) ausdrücklich 
als ein fiythifches Getränk bezeichnet, und nördlich der Donau 
war nach der Schilderung Herodots (V, 10) die Gegend fo voll 
von Bienen, daß man dahin nicht vordringen konnte. Hingegen 
ift in Aſien die Honigbiene nur in einer fchmalen Zone zu Haufe, 
die von Weften nach Oſten über Kleinafien, Syrien, Nordarabien, 
Perfien, Afghaniftan, das Himalayagebirge, Tibet und China 
läuft. Nicht urfprünglich ift fie in Turkeftan, 3. B. in den Orus- 
und Jarartesländern, und Öftlih des Ural, in Sibirien. Zu 
diefer Tatjache der Befanntfchaft der Indogermanen mit dem 
Honig und der Honigbiene, tritt nun noch eine andere höckft 
wichtige Erfcheinung, nämlich die, daß dasfelbe Wort für Honig 
wie die Indogermanen (*medhu) auch fämtliche finnifch-ugrifche 
Sprachen aufweifen, und zwar in einer $orm, die nach dem Ur⸗ 
teil eines der beften Kenner diefer legteren Jdiome (W. Chomfen) 
nicht auf Entlehnung aus einer idg. Einzeliprache beruhen kann: 
finnifch mesi (Stamm mete), mordvinifch med, &eremiffifch my, 
fyrjänifch ma, oftjafifch mag, wogulifch mau, ungarifch mez. Dies 
zufammengehalten mit den angeführten tiergeographifchen Beftim- 
mungen würde ergeben, daß die Sinnen und Indogermanen die 
Belanntichaft mit dem Honig und der Honigbiene in den Ländern 
(Waldland und Steppenland) weftlich des Ural gemacht haben. 
Wir werden auf diefen Punft in Kap. XII zurückkommen. Der 
idg. Raufchtranf war aljo der Met. Am treueften haben bei ihm 
die Fitauifchen und flavifchen Dölfer ausgeharrt, und man braucht 
nur einen Bli in die volfstümliche Sprache etwa der Ruffen, 
ihre Sprichwörter, fprichwörtlichen Redensarten, Rätfel ufw. zu 
werfen, um zu erfennen, welche Bedeutung diefes Getränf noch 
heute für das Dolfsleben hat und immer hatte. Die übrigen 
Stämme der Indogermanen find bei ihrer Ausbreitung auf 
andere beraufchende Getränke geftoßen, die den Gebrauch des 
Metes teils eingefchräntt, teils befeitigt haben. Es ift von 
großem Jntereffe, den Gang der Kulturgefchichte auf diefem 
Gebiete zu verfolgen. 

Beginnen wir mit den Ariern, fo fahen wir oben (S. 9), 
daß diefe wahrfcheinlich längs des Laufes des Oxus und Jarartes 
nach Jran eingewandert find. War dies der Sall, fo würde es 
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fih nach dem über die Derbreitung der Honigbiene Befagten, 
ohne weiteres verftehen, warum fie den Met aufgaben und nach 
einem Erſatz für ihn fuchten, den fie in der viel gepriejenen 
Somapflanze (altind. söma — altiran. haoma) fanden. Die 
größten Mühen find aufgewendet worden, um den tedifchen 
Repräfentanten diefer in den Kultus der Arier auf engſte ver- 
webten Pflanze in den Tälern des Örus oder Hindukuſch zu 
beftimmen und nachzumweifen. Bis jeßt ohne Erfolg. Auch das 
Wort söma — haoma (von su ‚keltern‘) fteht ohne Anfnüpfung 
‚mit anderen Sprachen da; doch hält es angefichts des iranifchen 
haoma fchwer, an feinem Anflang an das mlat. humulus, altn. 
humall ‚der Hopfen‘ achtlos vorüberzugehen, das auf eine Kette 
oftafiatifcher Namen: ẽuvaſſiſch yumlä, tat. yomlak, mit der auch 
ruffifih chmeli ‚der Hopfen‘ zu verbinden ift, hinweiſt. Wäre 
‚es denkbar, daß der vielumftrittene Soma im Grunde nichts als 
unfer Humulus lupulus L. fei, der im ganzen gemäßigten Afıen 
vorkommt, und den man, als man in füdlicher Richtung weiter 
wandernd, ihn aus dem Gefichtskreis verlor, durch Surrogate 
erfeßte? Schon im imdifchen Altertum wußte man nichts über 

die Herkunft der Somapflanze: „nur die Priefter kennen fie". 

Aber der Hopfen verbittert das Getränk, während der Met füß 

ifl, was nicht zu flimmen fcheint. Wie dem auch jet, ficher ift, 
daß auch die Inder das alte idg. mädhu weiter trugen, indem 
fie es teils auf den Soma anmwendeten, teils damit alles, was 
füß if, auch den Honig, den fie nach dem obigen in ihren 
nördlichften, dem Himalaya benachbarten. Sigen wiederfinden 
konnten, bezeichneten. Anders und deutlicher haben fich die 
Dinge im Weften des idg. Sprachgebiets entwicelt. Hier: war, 
wie oben S. 27 gezeigt ift, der Anbau von Gerfte, Weizen und 
Birfe fchon in der Urzeit deutlicher hervorgetreten. Bier fing 
daher ein neuer Haufchtranf, das Bier, an, mehr und mehr 
den Met zu verdrängen. Zweifelhaft fann man fein, ob diefe 
Erfindung von den idg. Stämmen felbft gemacht wurde, oder 
ob man fie von den nichtidg. Dölfern des europäifchen Süd- 
weſtens erlernte; denn auch in Afrifa und in Spanien ift der 
Gebrauch des Bieres uralte. Dem lebteren Land wird von 
Plinius Naturgeſchichte XIV, 149 das Derdienft zugefchrieben, 

das Bier haltbar gemacht zu haben, das in den nördlicheren 
Ländern — fo fand es noch Laficius bei den Litauen (Über 
die Götter der Samagiten 5. 44) — heute gebraut wurde und 
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‚morgen gefrunfen werden mußte. Auch das wird fich fchwer 
entfcheiden lafjen, ob die weitlichen Jndogermanen, als bei ihnen 
der Biergenuß auffam, ethnifch bereits getrennt waren oder nicht. 
Sür das letztere dürfte fprechen, daß unfer „brauen“ (ahd. 
-briuwan ) auch der thrafifch-phrygifchen Bezeichnung des Bieres 
Beürov (bryton) zugrunde liegt, die uns fchon von dem griechifchen 
Dichter Archilochus überliefert wird. Unzweifelhaft ift, daß diefes 
ältefte Bier ein Übergangsgetränf vom Met zum Biere darftellt, 
infofern der Gerften- oder Weizentrant infolge der Ungeübtheit 
in der Kunft des Malzens mit Honig verfüßt wurde. So hatte 
es fchon Pytheas (Strabo IV, p. 201) im nordifchen Thule ge- 
funden: „Bei ihnen fommt Getreide und Honig vor; daraus 
bereiten fie auch ihren Tran." Das berichtet auch Pofidonius 
- (Athenaeus IV, p. 152) von den Kelten: „Die ärmeren haben 
Weizenbier, das mit Honig zubereitet iſt.“ Der Hopfen (f. o.) 
gehört in Europa erft dem Mlttelalter an. £etten und Slaven 
bedienen fich feiner auch, um den Met damit zu würzen. 

Den beften Tauſch aber haberi diejenigen Stämme gemacht, 
welche fich der Balkan⸗ oder Apenninhalbinfel zuwendeten. Auch 
‚hier blickt aus den hiftorifchen Nachrichten noch überall der Ge- 
brauch des urväterlichen Metes uns entgegen. Schon in Pan- 
nonien fand der byzantinifche Geſandte Priscus ein Getränk, das 
die Einwohner als u£öog (me&dos) bezeichneten. Don den illyri- 
fehen Taulantiern wird erzählt (bei Ariftoteles, Don wunderbaren 
Gerüchten 22), daß fie einen Honigwein herzuftellen verftanden, 
der fich in nichts von altem Wein unterfchied. Tatfächlich fchmedt 
abgelagerter Met ganz ähnlich einem alten Marfala. Aber auch 
in Griechenland war die Erinnerung an das alte ufsv ‚Met 
feineswegs ganz erlofchen, und wo die Alten eine ganz urfprüng- 
liche Bewirtung und einen ganz urfprünglichen Rauſch fchildern 
wollen, greifen fie zu diefem Trank der Urzeit zurüd, Aber die 
Erinnerung erblaßte vor der Gegenwart, vor der wundervollen 
Gabe des „Himmelſohnes“ Dionyfos, dem Weine Voch ift 
feine Urgefchichte nicht vollkommen aufgeflärt. Mir wiffen. nur, 
daß Vitis vinifera L., die wildwachfend auch in Teilen des füd- 
lichen und mittleren Europa verbreitet ift, durch die üppige 
Entfaltung ihres fpontanen Wachstums der Pflege des Menfchen 
in den Ländern füdlich des Schwarzen Meeres und des Kafpi- 
fees am meiften entgegenfommt, und daß vier indogermanifche, 
nicht allzufern von diefem Degetationsgebiet heimifche Sprachen, 
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nämlich.das Armenifche (gin aus *voinio), das Albanefifch-Jllyrifche 
(vöns aus *vainä), das Griechifche (olvog, Foivog [otnos, voſnos)) 
und das Lateinifche (vinum), auf ein gemeimfames Wort *voino-, 
‚Wein‘ zurücdführen, das auf dem Wege der Entlehnung auch 
in die weftfemitifchen Sprachen (arabifch-äthiop. wain, hebräifch 
jajin aus *wain) übergegangen if. Ob aber jene vier indo- 
germanifchen Wörter etwa ein gemeinfamer vorgefchichtlicher. 
Befig einer beftimmten Gruppe von idg. Sprachen oder ein 
auch dann fehr altes Eehn- oder Wanderwort (oben 5. 19) fei, 
hat fich bis jeßt nicht mit Sicherheit entfcheiden laffen. Unfer 
„Wein“ jedenfalls — darüber kann fein Zweifel fein — ift eine, 
mit der römifchen Weinkultur nach Deutfchland vorgedrungene 
Entlehnung aus lat. vinum. 

Als der Wein im Norden erfchien, fuchten ihm die Sueben - 
zunäcft, in einer Anwandlung von Antialloholismus, den Weg 
zu verfperren: „Sie laffen feinen Wein bei fich einführen, weil 
fie glauben, daß die Menfchen durch ihn für das Ertragen von. 
Anftrengungen erfchlaffen und verweichlichen” (Eäfar, Gallifcher. 
Krieg, IV, 2), Dennoch hat ſich der römifche caupo, der ihn 
brachte, den Weg durch die germanifchen Dölfer gebahnt. Wohl 
mag fein Wein ein recht fchlechter gewefen fein — die lateini- 
fchen Gloffen bezeichnen den caupo als den, „der Wein mit 
Waſſer mifcht", als den, „der aus Wein Waſſer macht”, als 
den „betrügerifchen Händler" ufw. —; aber dem urzeitlichen 
Met und Bier gegenüber wird er doch als der reine Götter⸗ 
trank erfchienen fein. Aus caupo ift unfer „Kaufen“, „Kauf 
mann” ufw. entlehnt. (ſ. u. S. 58f). 


VI. 
Handel und Gewerbe. 


Die Indogermanen, wie alle alten Völker, haben den Fremden 
zunächſt als einen rechtloſen Mann, der ungeſtraft beraubt, ja 
getötet werden konnte, betrachtet. Dies ſpricht ſich in Wörtern 
wie unferem „elend“ (ahd. elilento, eigentlich ‚aus fremdem Eande‘) 
oder dem englifchen wretch ‚Unglücllicher‘ (aglf. wrecca) aus, das 
dem altind. par&-vrj entjpricht und urfprünglich den aus der Sippe 
Ausgeftoßenen bezeichnet. Ein folcher fchmeift wie ein ‚Wolf‘ 
(altn. vargr, mittell. vargus ‚der Dertriebene‘) im Lande umher, 
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er ift, wie Homer fich ausdrüdt, ein arlunrog neravadoıng (ati- 
mötos metanästes) ‚ein ungeehrter, eigentlich ein des Wergelds 
(vgl. Kap. X) beraubter Sremdling‘. Umgekehrt bedeutet ahd. 
winni (altirifch fine ‚Sippe‘) ‚Sreund‘ eigentlich ‚den zur Sippe 
gehörigen‘, und wie eng in alten Zeiten die Begriffe Freund⸗ 
fchaft und Blutsverwandtfchaft beieinander liegen, ja, überhaupt 
nicht voneinander getrennt gedacht werden können, beweiſt die 
Sitte, daß zwei Sremde, die miteinander Sreund werden wollen, 
zuerft ihr. Blut miteinander vermifchen müſſen. „Erimerft Du 
Dich deutlich deffen, Gunar“, heißt es in einem Liede der Edda, 
„wie ihr beiden (Sigurd und Du, als Ihr Euch Brüderfchaft 
ſchwurt) Euer Blut zufammen in die Sußfpur rinnen liegt“? 
In fcheinbar nicht zu vermittelndem MWiderfpruch mit diefer 
Auffaffung, die in ihren legten Ausläufern erft durch die neue 
Weltanfchauung des Ehriftentums überwunden worden ift, fteht 
die Sitte der Baftfreundfchaft, die fich bei allen indogerma⸗ 
nifchen Dölfern gerade in den älteften Zeiten am dentlichiten 
nachweifen läßt. Schon bei Homer gibt es einen befonderen 
Zedg &viog (Zeüs ksenios), einen Zeus des Gaftrechts, ganz wie 
bei den heidnifchen Ketten, wo..er mit einem dunklen Namen 
Ceroklis Hieß („jener Bott des Gaftrechts, dem das dumme 
Volk von allen Speifen den erften Biffen und von allen Ge- 
tränfen den erften Schluck darbrachte"). Aber auch an unmittel, 
baren Zeugniffen für die uralte Übung des Gaftrechts fehlt es 
nicht. Don den fpanifchen Kelten berichtet Diodorus Siculus 
V, 34: „Gegen die Sremden find fie entgegenfommend und 
menfchenfreundlih. Die Sremden, die zu ihnen kommen, 
wünfchen fie alle bei fich aufzunehmen, und fie wetteifern mit. 
einander in gaftlicher Bewirtung” und von den Germanen 
Eäfar VI, 23: „den Baftfreund zu verlegen halten fie für gott- 
los; die aus irgendeinem Grunde zu ihnen gekommen find, 
fchüßen fie vor Gewalttat, fie halten fie für heilig, ihnen fteht 
jedes Haus offen, mit ihnen teilt man allen Lebensbedarf“. 
Weitere Stellen werden uns im folgenden begegnen. Die idg. 
Bezeichnung für den Sremden und Gaſt liegt in der Reihe nhd. 
„Gaſt“ (got. gasts), altflav. gosti — lat. hostis, urfprünglich 
nur ‚der Sremde‘ (dann ‚der Seind‘) vor uns. Indem diefer 
Fremde in ein anderes Haus eintritt, kann feine gaftfreundliche 
Aufnahme dafelbft nur unter der Siktion erfolgen, daß der 
Fremde für die Zeit feines Aufenthalts ein wirkliches Mitglied 


VI. Handel und Gewerbe. 55 


des Haufes, der familie wird. Das liegt in dem lat. hospes 
‚Gaftfreund‘ (urfprünglich nur der aufnehmende, nicht der auf 
genommene) aus *hosti-pets — altfl. gospodi ‚Herr‘ aus *gosti- 
poti deutlich ausgefprochen, infofern diefes -pets, bezüglich -poti 
nichts anderes ift als das altind. päti — griech mocıg (pösis), 
womit in der idg. Grundfprache (vgl. Kap. VIII, 2) der an der 
Spitze der Samilie ftehende Hausvater bezeichnet wurde. Ganz 
ebenfo ift im Altindifchen ätithi ‚Gaft‘ aber ätithi-pati der, welcher 
für eine gewiffe Seit Hausvater des Sremden geworden ift, 
hospes im urfprünglichen Sinne des lateinifchen Wortes. 

Es ift weiterhin eine ganz natürliche Solge diefer Auffaffung, 
daß der, welcher einen Sremden bei fich aufgenommen hat, zu- 
gleich wenn diefer Fremde verlet oder getötet wird, ganz als 
ob es fich um einen Sohn oder anderen Blutsverwandten handelte, 
zur Blutrache (vgl. Kap. X) verpflichtet if. So wird es von 
Eäfar (f. 0.) angedeutet, fo wird es vom Kaifer Maurifios 
Strateg. XI, 5 hinfichtlih der SIaven geradezu ausgefprochen: 
„Sie find gegen die Sremden gütig und in freundlicher Befinnung 
bringen fie fie von Ort zu Ort, wohin fie begehren, und wenn 
infolge der Nückfichtslofigfeit deffen, der ihn aufnimmt, dem 
Stemden ein Leids gefchieht, fo erflärt der, der ihn der Auf: 
nahme empfahl, jenem Sehde; denn für göttlich geboten halten 
fie die Rache bei der Derlegung des Gaſtfreunds.“ Was hier 
vor mehr als 1000 Jahren über die alten Slaven berichtet 
wird, gilt ebenjo noch heute von den wilden Beraftämmen Alba- 
niens, wie ich einer neueren Neifebefchreibung (Karl Steinmeß, 
Eine Reife durch die Hochländer Dberalbaniens, Wien und 
Leipzig 1904) entnehme: „Die Baftfreundfchaft, die unerreicht 
dafteht, Tann als die fchönfte Eigenfchaft des nordalbanifchen 
Dolfscharafters gepriefen werden. Somie ich in einem Haufe 
ein Stüd Brot efje, eine Schale Kaffee oder auch nur ein Glas 
Waſſer trinke, werde ich ein „Sreund" (Mif, entlehnt aus lat. 
amicus) des Hauſes, und wenn ich dann auf dem weitern Wege, 
bevor ich in ein anderes Haus einfehre, beraubt oder gar ge- 
tötet werde, fo ruht die ganze Familie nicht eher, als bis fie die 
Tat gerächt, das heißt den Täter erfchoffen Hat.... Diefer 
Umftand erflärt es, daß ich, obwohl immer nur von einem 
Marne begleitet, durch die rauhften Stämme ungefährdet hin- 
durchlam, denn ein etwaiger Angreifer, der mich hätte berauben 
oder töten wollen, wußte, daß er fich dadurch der zäheften Der- 
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folgung feitens des Hauſes, in welchem ich zuleßt geweſen, aus⸗ 
feßte. Don diefem Geſichtspunkte aus betrachtet, muß die Blut- 
rache überhaupt viel milder beurteilt werden, denn fie bildet 
ein wichtiges Abfchredungsmittel gegen Raub und Mord. Was 
für Zuftände würden in einem Lande herrfchen, wo alles be- 
waffnet ift, wo es feine abendländifche Gerichtsbarkeit und Feine 
Polizei gibt, und wo jedermann machen kann, was er will, wenn 
die Surcht vor der Blutrache nicht wärel" 

Diefelbe Auffafjung von den Pflichten des Gaftgebers gegen 
den Gaſt ift es auch, die in unferem bisher noch nicht genügend 
erklärten „Wirt“ (got. wairdus) ‚Kausherr, Ehemann, Baftfreund‘ 
enthalten if. Es gehört zu ahd. giweren ‚Gewähr leiften‘, 
unferem „gewähren (daraus franzöfifch garantir, unfer „garan- 
tieren”) und war urfprünglich ein Abftraftum *wertu ‚die Ga- 
rantie‘, dann (fonfret) ‚derjenige, der die Barantie (ebenfo für 
die Seinigen wie für den Fremden) leiftet‘, ‚der Wirt (vgl. got. 
hliftus: lat. clepere, urfprünglich ‚Diebftahl‘, dann ‚Dieb‘). 

Wie aber, das ift die Hauptfrage, war es möglich, eine Per- 
fon einerfeits als außerhalb des Geſetzes ftehend zu betrachten 
und andererfeits ihr nicht nur gaftliche Aufnahme am eigenen 
Herde, fondern auch Schuß bis zur nächften Anfiedlung zu ge- 
währen? Die Antwort auf diefe Srage gibt die überall mit der 
Gaftfreundfchaft aufs engſte verbundene Sitte des Geſchenk⸗ 
handels. Diefer Brauch tritt fchon deutlich genug in der 
Sprahe — altruffifch gosti bedeutet ‚Haft‘ und ‚Kaufmann‘, 
gostiti ‚Handel treiben‘, gostiba ‚Handel‘, — noch viel deutlicher 
aber in der Überlieferung hervor. Schon bei Homer wird es 
nicht nur als „ziemlich“, fondern fogar als „eine Pflicht der gött- 
lichen Gerechtigkeit“ (Themis) bezeichnet, dem GBaftfreund Ge- 
fchente zu geben und folche von ihm zu empfangen. Dabei gilt 
durchaus der Grundſatz: „Gleiches um Gleiches", wie 3. 8. in 
der Jlias der Fall des Blaufos zeigt, der feine goldne Rüftung 
dem Gaſtfreund für eine eherne gibt, „weil ihn Zeus ganz und 
gar feiner Sinne beraubte". Zuweilen werden große Mengen 
von Waren (filberne Talente, Mifchtrüge, Oberfleider, Teppiche, 
Mäntel, Unterfleider, tunftverftändige Sklavinnen ufw.) genannt, 
die auf einmal dem Baftfreund dargebracht werden. Ganz 
in Übereinftimmung hiermit berichtet Tacitus in der Germania 
Kap. 21: „Su Gaftmählern und Gaftfreundfchaft zeigt Fein anderes 
Volk leidenjchaftlichere Neigung. Einen Menfchen von feinem 
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Baufe fern zu halten, wird für Sünde angefehn. Nach dem 
Maß feines Dermögens nimmt jeder den Sremden mit zuge 
rüftetem Mahle auf. Wenn der Dorrat ausgeht, wird der, 
welcher noch eben der Wirt war, Wegmweifer und Be- 
gleiter auf dem Pfade der Baftfreundfchaft. Ungebeten 
fucht man das nächfte Haus auf. Da gibt es feinen Unterfchied: 
mit gleicher Sreundlichfeit wird man aufgenommen. Swifchen 
Befannt und Unbefannt macht niemand, was das Gaftrecht an- 
betrifft, einen Unterfchied. Wenn der Abfchiednehmende etwas 
fordert, fo ift es Sitte, es ihm zu gewähren, und ebenfo 
geläufig ift die Begenforderung. Man freut fi an den 
Gaben, aber man feßt das Gegebene nicht auf Rechnung und 
verpflichtet fich nicht durch Empfangnahme. Sreundlich ift der 
Verkehr zwifchen Gaſtfreunden.“ Noch unummundener als diefe, 
wie faft immer, ins Idealiſtiſche gefteigerten Worte des Tacitus 
redet die Edda: 


„So gaftfrei ift feiner und zum Geben geneigt, 
daß er Geſchenke verfchmäht, 

Oder fo wenig auf Erwerb bedadtt, 
daß er Begengabe haft." 


Nicht weniger wird die Sitte des Gefchenfhandels auch durch 
die allgemeine Dölferfunde beftätigt: „Don den Angami-ITagas 
in den Gebirgen von Affam (Britifch- Indien) erfahren wir, daß 
fie in zahlreiche Gruppen zerfallen, die in beftändiger Fehde 
miteinander leben; fie find eifrige Kopfjäger. Aber nichts 
deftomweniger findet der Angami-Händler jedes Dorfes in jedem 
anderen zum mindeften ein Haus, wo er Nahrung und Obdach 
empfängt und vor plößlichen Mordgelüften ficher if." Oder 
über die Südſee⸗Inſulaner wird berichtet, daß neben dem Gruß 
eine befondere Gabe wefentlich als Zeichen der Baftfreundfchaft 
if. „Sie befteht aus Srüchten, Matten und ähnlichen Begen- 
fländen und bildet gewiffermaßen die Grundlage des 
Dertehrs auf der Bafis des Taufches und Handels.“ 

So, möchte ich alfo glauben, daß es zunächft die Bedürfniffe 
des Handels waren, welche den urfprünglichen Sremdenhaß nach 
und nach in eine gaftfreundfchaftliche Gefinnung, wenigftens 
gegenüber dem etwas bringenden Sremden verwandelten. Dies 
ift ja auch, wem man fich die Sache unbefangen überlegt, ganz 
natürlich. Warum zogen denn die Menfchen in ältefter Zeit in 
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die Serne? Doc nicht, wie wir, um eine fchöne Gegend zu be- 
wundern oder einen lieben Derwandten zu befuchen, den es außer⸗ 
halb der Sippe, alfo der Nachbarfchaft damals überhaupt nicht 
gab. Derfehren ift in jener Epoche überhaupt ſoviel wie Handel 
treiben, wie denn unfer „wandeln“, „Wandel“ (ahd. uuandelunga) 
auch ganz gewöhnlich mit negotiari (‚handeln‘), vendere (‚ver- 
faufen‘), commercium (‚Handel‘) gloffiert wird. Unzählige Mal 
mag zuerft der fremde Händler dabei erfchlagen und beraubt 
worden fein. Allmählich aber mußte man erkennen, daß es nüß- 
licher fei, den Sremden, der fo viele neue und wichtige Dinge 
bringe, zu fchonen, damit er wiederfomme. Dabei braucht 
nicht geleugnet zu werden, daß an diefem zunächſt rein egoifti- 
fhen Trieb auch altruiftifche Empfindungen fich frühzeitig empor- 
rankten, die fchließlich dazu führten, eine Derlegung des fremden 
Mannes als eine Derlegung der Götter (vgl. oben den grie- 
chifchen Zeüg Elviog und den lettifchen Ceroklis) zu betrachten. 

Daß fchon im neolithifchen Europa Handel getrieben wurde, 
wird auch durch die Prähiftorie und durch die Sprachwiffen- 
fchaft bewiefen. So find aus einem berühmten &räberfeld der 
jüngeren Steinzeit bei Worms Hals: und Armringe aus Mittel 
meermufcheln an den Tag gekommen. Thüringifche Bandels- 
waren derfelben Epoche find facettierte Steinhämmer, flache Stein- 
haden, fchuhleiftenförmige Steingeräte. Aus dem Norden, befon- 
ders aus Rügen, famen Seuerfteinbeile, Seuerfteindolche, fchwe- 
difche Spighämmer u. a. Über den wichtigen Kandel mit Ge 
fäßen wird unten gefprochen werden. 

Auch die Terminologie eines einfachen Handelsverkehrs läßt 
fich bereits für die Urzeit nachweiſen. 

Ein indogermanifches Heitwort für ‚faufen‘ liegt im griech. 
rrolauaı (priamai) — altınd. krinämi, ein indogerm. Wort für 
den Kaufpreis in lat. *v&num (su erfchließen aus vEnire, venum- 
dare ‚verfaufen‘) — griech. avog (Önos), wveoner ‚Faufe‘ und 
altind. vasna vor. Der ältefte Wertmeſſer war die Kuh (vgl. 
oben 5. 24), und daß im nördlichen Europa noch bis zur Zeit 
des beginnenden römifchen Einflufjes ein richtiger Taufchhandel 
herrfchte, beweift unfer „kaufen“ (ahd. koufan), das nebft alt- 
flavifch kupiti aus lat. caupo ‚der Händler mit Speife und Tran 
entlehnt ift, infofern, als das deutfche Wort in den älteften 
Epochen noch ebenfowohl ‚faufen‘ wie ‚verfaufen‘ bedeutet; denn 
bei einem Taufchgefchäft laſſen fih im Grunde diefe beiden 
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Seiten des Handels noch nicht unterfcheiden (vol. auch oben 
griech. ov&ouaı ;faufe‘ neben lat. venumdo ‚verfaufe‘). Die Ur- 
bedeutung unferes „kaufen“ ift alfo ‚mit einem römijchen caupo 
(vgl. oben 5. 53) Taufchgefchäfte betreiben‘. 

Auch die Namen der Sahlen und Maße, die für den Handel 
mentbehrlich find, waren fchon in der Urfprache ausgebildet. 
In Beziehung auf die erfteren herrfchte im allgemeinen das 
Dezimaljyftem. Die indogerm. Wörter für die Zahlen 1—IO 
und für 100, an denen mit großer Treue auch jene neuentdedte 
Sprache des Tocharifchen (oben 5. 10) feftgehalten hat, lauten: 
„eins“ (got. ains) — lat. ünus, griech. olvn (oin&), die eins auf 
dem Würfel (tochar. sa fcheint fich dagegen mit lat. sim-plex 
‚einfach‘ zu vergleichen), „zwei“ (got. twai) — lat. duo, griech. 
dvo (dyo) und altind. dväu (tochar. we gehört zu lat. vi-ginti, 
eigentl. ‚die beiden Zehner‘, nämlich die an Händen und Füßen), 
„Drei“ (got. preis) — lat. tr&s, griech. reeig (treis) und altind. 
trayas (tochar. tri), „vier“ (got. fidwör) — lat, quattuor, griech. 
teooages (tessares) und altind. catväras (tochar. Stwar), „fünf“ 
(got. fimf) — lat. quinque, griech. wEvre (pente) und altind. päfica 
(tochar. paniä), „ſechs“ (got. saihs) — lat. sex, griech. E& (hex) 
und. altind. shash (tochar. sak), „fieben“ (got. sibun) — lat. 
septem, griech. &nt« (heptä) und altind. saptä (tockar. spadh), 
„acht“ (got. ahtau) — lat. octo, griech. öxro (oktö) und altınd. 
ashtäu (tochar. okadh), „neun“ (got. niun) — lat. novem, griech. 
&vvla (ennea) und altind. näva (tochar. fu), „zehn“ (got. taihun) 
= lat. decem, griech. öfx« (deka) und altind. daͤço (tochar. 
$ak). Unfer „hundert“ (got. hund) entfpricht dem lat. centum, 
griech. Exarov (hekatön) und altind. gatam (tochar. kandh). Pol. 
oben S. 8. Ob es bereits ein Wort für 1000 gab, ift unge: 
wiß; doch entfpricht griech. ylAsoı (chilioi) dem altind. sahäsra 
und unfer „tauſend“ (got. püsundi) dem altflav. tysasta. In 
hohem Grade merkwürdig ift es, daß neben diefem offenbaren 
Dezimalfyftem fich die Spuren eines Seragefimalfyftems 
finden. Hierher gehört es, wenn im Germanifchen hund ‚I00‘ 
in alter Zeit vielfach für das fogenannte Broßhundert gebraucht 
wird, alfo — 120 (2X60), wenn im Lateinifchen sexcenti ‚600‘ 
wie unfer „Taufenderlei” für eine unbeftimmte große Zahl gilt, 
wenn in vielen Sprachen in der Bildung der Zehner hinter 60 
ein Einfchnitt gemacht wird, infofern als die Zahlen von 70 an 
nach einem anderen Prinzip gebildet werden, 3. B. gotifch 
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saihstigjus ‚60‘, aber sibunt£hund ‚70‘, griech. Eirxovra (hexe- 
konta) ‚60‘, aber EBdounxovr« (hebdom&konta) ‚70° und fo auch 
tocharifch saksak ‚60° gegenüber saptuk ‚70°. Man hat in diefen 
Erfcheinungen Einflüffe des altbabylonifchen Zahlenfyftems ver- 
mutet, in deffen Mittelpunft die 60, der Zusiu ‚das Schod: — 
griech. o@0005 (sössos , aus dem Babylonifchen entlehnt) fleht; 
doh fieht man noch nicht deutlicher, wann und auf welchen 
Wegen ein folcker Kultureinfluß von Babylonien ausgegangen. 
fein törmte, der fich, wern überhaupt anzunehmen, fogar bis zu 
den firmifchen Dölfern erftredt hätte. 

Auch unfer „meſſen“ (got. mitan) fehrt in lat. modius und 
griech. uEdıuvog (medimnos) ‚Scheffel‘ (vgl. auch altind. mi-mä-mi 
‚meffe‘) wieder. Zum Meffen bediente man fich, wie natürlich, 
zunächft der Körperteile, des Sußes, des Singers, der Handbreite, - 
der „Elle“ (got. aleina), d. h. der Entfernung von der Hand bis 
zum „Ellenbogen“ — lat. ulna und griech. aA&yn (ölene) ‚Elle‘ 
und „Ellenbogen“, dann der Spanne, der Singerjpanne und der 
Armfpanne, der „Klafter” (vgl. aglſ. clyppan ‚umarmen‘). Ganz 
und gar verfagen dagegen die Übereinftimmungen i in allem, was 
Wage und Gewicht anbetrifft, ein Beweis mehr dafür, dag in den 
Seiten, in welche die Ausbildung der indogermanifchen Kultur- 
wörter fällt, die Metalle im Handel noch feine oder eine fehr 
geringe Rolle fpielten. 

Wenn es fomit unzweifelhaft ift, daß in der indogermanifchen 
Dölferwelt von der Steinzeit an ein nicht gering zu achtender 
Handel nnd Derfehr zu Haufe waren, fo liegt es auf der Hand, 
daß zufammen mit den Waren, die dadurch verbreitet wurden, 
auch ihre Benennungen von Stamm zu Stamm wandern mußten. 
Schon in urindogermanifcher Zeit ift, wie es fcheint, der indog. 
Dame des Beils, der fih aus der Gleichung griech. nälsxug 
(pelekys) — altind. paraglı ergibt, aus dem fumerifch-babylonifchen 
Kulturfreis (fumer. balag, affyrifch pilakku) entlehnt worden, und 
da dasjelbe von einer fchon indogerm. Benennung des Kupfers: 
lat. raudus — altind. löhä, in iranifchen Mundarten röd gilt, 
fo liegt die Dermutung nahe, daß die Indogermanen das leßtere 
Metall durch Handelsbeziehungen von fumerifch-babylonifchem 
Boden her in Beftalt von Beilen fennen gelernt haben fönnten. 
Unfere Urgefchichtsforfcher weifen darauf Hin, daß tatfächlich 
das Kupfer in diefer Geftalt in den Handel gefommen ift. Spä- 
teren, aber immer noch urgefchichtlichen Epochen gehört eine 
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Anzahl von Kulturwortreihen an, deren einzelne Glieder bei 
fitenger Anwendung der uns befannten Sprachgefege weder 
-durch Urverwandtfchaft,. noch durch Entlehnung zufammen- 
hängen können, die aber dennoch voneinander zu trennen un- 
möglich ift (vgl. auch oben S. 19. Es müflen hier uns un—⸗ 
bekannte Lautneigungen gewirkt haben, Mittelglieder ausgefallen, 
volfsetymologifche Derftüämmelungen tätig gewefen fein und dergl. 
mehr. Auf dem Gebiet der Metallnamen gilt dies 3. B. von 
unferem „Silber” (got. silubr), das in dem angegebenen Sinne 
zu litauiſch sidäbras und altſlav. sirebro gehört, oder von lat. 
plumbum ‚Blei‘ und ‚Sinn‘, das irgendwie mit griech. uolıßog 
(mölibos) zufammenhängen wird. Don Benennungen der Kultur- 
pflanzen nenne ich 3. 8. unfer „Erbfe" (ahd. araweiz) — griech. 
‚Eg&ßıvdos (er&binthos) oder unfer „Hanf (ahd. hanaf) — griech. 
»avvaßıs, von Tiernamen das in der ganzen altgermanifchen und 
altflavifchen Welt verbreitete Wort für das Kamel, got. ulbandus — 
altflav. velibgdü oder unfer „Affe (ahd. affo), das nicht nur in 
allen germanifchen Sprachen, fondern auch im altflavifchen opica 
wiederfehrt. Alles das find Gleichungen, die der Kunft des 
‚Sprachforfchers in einer oder der andern Beziehung Schwierig- 
Zeiten machen, aber nichtsdeftoweniger von prähiftorifchen Zu- 
fammenhängen, von altem Handel und Wandel erzählen. 

So werden die Indogermanen, fei es noch als ungetrenntes 
Urvolf, fei es in fpäteren Epochen der Völkerzuſammenhänge 
auch manches Sprachgut auf dem Wege des Taufchhandels von 
nah und fern erhalten haben. i 

- Was brachten fie felbft hervor? 

Schon aus den bisherigen Abfchnitten haben wir gelernt, daß 
die JIndogermanen fih auf eine Neihe von Sertigkeiten ver- 
flanden. Sie verftanden den Boden zu reuten (S. 40), das Dich 
zu melfen (5. 25), den Boden zu beitellen (S. 27), zu kochen 
(5. 25), zu brauen (vgl. S. 52), zu fpinnen und zu weben 
(S. 25), zu nähen (vgl. got. siujan — lat. suo und altind. siv, 
alle hauptfächlih vom Nähen des Leders gebraucht), Bogen 
(griech. Bıos [biös] = altind. jy&) herzuftellen, Pfeile (griech. log 
lios — altind. ishu) zu ſchnitzen, den Stein für Meſſer (griech. 
Eugöv_ [ksyrön] — altınd. kshurä), Dolche (lat. ensis — altind. 
as), Ärte (unfer „Art”, got. agizi — lat. ascia, griech. dälm 
[aksin&]) zu glätten oder auch fchon diefe Waffen in Kupfer zu 
gießen (S. 21), den Ton für die Herftellung von Gefäßen zu 
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kneten (got. deigan ‚aus Ton formen‘, lat. figulus der ‚Töpfer‘ — 
altind. dih ‚beftreichen, fitten‘) ufw. Bei der legteren Kunft, der 
Töpferei, werden wir gut tun etwas ausführlicher zu ver- 
‚weilen. Wir wiffen, daß im paläolithifchen Europa in ziemlicher 
Ausdehnung, befonders aber im mittleren und jüdlichen Frank⸗ 
reich, eine Bevölferung lebte, die troß der niedrigen Kulturftufe, 
auf der fie als Jäger und Sifcher ftand, über eine uns ver- 
blüffende fünftlerifche Sähigfeit verfügte. Merkwürdige Skulp⸗ 
turen aus Elfenbein, die weibliche, durch eine ftarfe Entwidlung 
ihres Binterteils (Steatopygie) ausgezeichnete Siguren zur Dar- 
ftelung bringen, auf Renntier- und Birfchgeweih, Knochen und 
Stein eingravierte Umrißzeichnungen damaliger Tierarten, wie 
des Mammut, wilden Pferdes ufw., namentlich in Höhlen ge 
fundene farbige und farblofe Bilder von Jagdtieren und Jagd- 
fenen find die Außerungen diefes Tunftbildenden Triebs. 
Nichts von alledem ift in der neolithifchen Epoche zu 
finden, wenn man nicht etwa hierher aus Ton geformte, primi- 
time, plaftiiche Geftalten von Srauen und Rindern ftellen will, 
wie fie namentlich der Südoften unferes Erdteils aufweift. Abge- 
fehen von der der neolithifchen Epoche im Gegenfab zu der 
paläolithifchen eigenen, mehr oder weniger gelungenen Glättung 
der Steinwerfzeuge, ift es lediglich die der paläolithifchen Zeit 
unbefannte Töpferei, bei der fich ein gewiſſes Schönheitsbe- 
dürfnis des Menfchen offenbart. Daß die Indogermanen diefe 
fannten, ift durch eine Reihe von teilweis fchon oben genannten 
Gleichungen wie altnordifch hverr, altirifch core — altind. carı 
‚Topf, Keffel‘, lat. aula, auxilla — altind. ukhä ‚Kochtopf, Pfanne‘, 
lat. testa ‚jedes irdene Befchirr‘ — altiran. tadta ‚Schale, Tafie‘ 
u.a. fiher. Naturgemäß fönnen wir aber durch die Sprache 
über die Sorm und Ornamentierung diefer urgefchichtlichen Ge⸗ 
fäße nichts Näheres erfahren. Bier tritt die Prähiftorie hilfreich 
ein, zu deren Glanz. und Hauptpunkt die Keramik fih mehr und 
mehr entwidelt hat. Ihren Beftrebungen ift es gelungen, inner- 
halb der feramifchen Erzeugniffe des neolithifchen Europas ge- 
wiffe geographifch zufammenhängende Bezirfe zu unterfcheiden, 
die fie teils nach den Örtlichkeiten, wo die betreffenden Gefäße 
gefunden werden, teils nach der Geftalt, teils nach der Derzie- 
zung derjelben benennen. So unterfcheidet man eine nordifche 
Keramil, eine Pfahlbautenferamit, Gefäße des Röſſener (Röffen 
im Regierungsbezirf Merfeburg), Gefäße des Bernburger (Bern- 
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burg im Herzogtum Anhalt) Typus, oder man fpricht (nach der 
Sorm) von Kugelamphoren oder (nach den Derzierungen) von 
einer Zone der Schnur, der Bandkeramik uſw. Befonders merk. 
würdig ift eine im Südoften Europas, namentlich auch im füdlichen 
Rußland und Befjarabien, fchon in neolithijcher Zeit neuerdings 
Rervorgetretene Gruppe bemalter Tonvafen. Aber mit der Kon- 
ftatierung derartiger Tatfachen haben fich die Prähiſtoriker nicht 
zufrieden gegeben, fondern nach einer Erklärung derfelben ge- 
fucht und fie — wenigftens teilweife — in der Hypotheſe zu finden 
geglaubt, daß jene geographifche Derbreitung gewifjer Gefäßarten 
fi mit der geographifchen Derbreitung und mit den Wande- 
rungen gemifjer prähiftorifcher Stämme dede. Ja, man ift noch 
einen Schritt weiter gegangen. Man hat auch die in der Nähe 
derartiger Gefäßarten gefundenen Skelette zu denfelben in Be- 
ztehung gefeßt und fpricht als von volflichen Einheiten nunmehr 
von einem Schädeltypus der Bandferamit, von einem Nöffener 
Mlenfchentypus, von einem eben folchen der Kugelamphoren, der 
Schnurferamif uſw. Ausführlidher wird auf diefen Punkt in 
Kap. XII (Die Srage der Urheimat) zurückzukommen fein. Bier fei 
nur bemerft, daß, was an diefen Beftrebungen dem Hiftorifer und 
Spracforfcher zunächft auffällt, der Umftand ift, daß derjenige 
Faktor, welcher für die Derbreitung beftimmter Gefäßarten über 
gewifle geographifche Bezirke in erfter Einie verantwortlich ge- 
macht werden zu müſſen fcheint, nämlich die Verbreitung durch 
Bandel und Derfehr, faft ganz außer Rechnung gelafjfen wird. 
Gerade durch die Spracdwiffenfchaft, d. h. durch eine fehr be- 
teächtliche Anzahl von Gefäßnamen, die auf dem Wege der Ent- 
lehnung von Dolf zu Volk gewandert find, wiffen wir aber, daß 
die Gefäße fowohl an fich wie auch als Träger und Maße 
der in ihnen enthaltenen Ware feit alter Zeit in dem 
Handelsverkehr der Völker eine höchft wichtige Wolle gefpielt 
haben müffen. Undurchfichtig, wie jene oben erörterten Ent- 
lehnungsreihen von Namen für Mineralien, Pflanzen und Tiere, 
ift 3. B. das Derhältnis, in dem unfer „Krug“, „Krufe" (ah. 
kruog) zu griech. xemooog (krössös) aus *«ewxjog (*krökjos) ‚Krug‘ 
fteht. Döllig deutlich und unanfechtbar aber ift das Entlehnungs- 
verhältnis von Reihen wie griech. dupogsvg (amphorels), lat. 
amphora ‚Amphore‘, ahd. ambar (unfer „Eimer“), altjlav. aborü, 
altpreuß. wumbaris oder griech. dlsxog (diskos) ‚Schüffel, Teller‘, 
lat. discus, ahd. tisc (unfer „Tifch”), angelfächfifch disc ‚Schüffel‘ 
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oder lat. catinus, unfer „Keſſel“ (got. katils) und altflav. kotlü 
oder lat. urceus, got. alrkeis ‚Krug‘ oder lat. calix, unfer „Kelch“ 
(ahd. kelich) oder akd. beot, piot ‚Schüffel‘, altfl. bhhudo (oben 
5. 45) und vielen anderen. Ohne Zweifel ift hier überall Wort- 
entlehnung auch Sachentlehnung, und folange es für methodifch 
gelten wird, auf unbefannte Dorgänge von gleichartigen be- 
kannten Dorgängen zu fchliegen, fo lange wird man immer ge 
neigt fein, für jene oben erörterten feramifchen Sufammenhänge 
in allererfter Einie den Handel und Derfehr, nicht Dölferwande- 
rungen verantwortlich zu machen. Bei diefer verhältnismäßigen 
Höhe der neolithifch-mdogermanifchen Keramif ift es merkwürdig, 
daß der Gebrauch der Drehfcheibe ihr noch fremd war, Zu- 
erft in der zweiten Schicht des Burghügels von Hiſſarlik nach⸗ 
weisbar, tritt fie im II. Jahrtaufend in Griechenland, im I. in 
Italien auf, ift aber im Norden Europas nicht nur während 
der jüngeren Stein- und Bronzezeit, fondern fogar noch während 
der ſogenannten Hallftattperiode unbefannt. In den heiligen 
Riten, die die alten Gebräuche fo oft treu bewahren, ift die Der- 
wendung der Drehfcheibe auch noch fpäter ausgefchloffen. So 
find die im Haine der Dea Dia in Rom gefundenen, von den 
Arvalen gebrauchten Tongefäße noch vielfach lediglich mit der 
Band gearbeitet, und im alten Indien wird ausdrüdlich vorge- 
fchrieben, daß die für die Zeremonie der Agniciti, der Schichtung 
des Seueraltars, notwendige Ukhä (‚Topf‘) ohne Hilfe der Dreh- 
fcheibe herzuftellen fei. 

Staglich ift, ob, wie bei mehreren außereuropäifchen Stämmen, 
fo bei den Indogermanen die Töpferei in den Händen der 
Srauen geruht habe. Zugunften diefer Annahme hat man 
darauf hingewiefen, daß an mehreren prähiftorifchen Gefäßen 
die Abdrüde von Srauenfingern wahrnehmbar fein follen, und 
dag in Indien, wenigftens nach dem einen Erflärer der heiligen 
Bräuche, jene Ukhä von der Srau des Opferes hergeftellt werden 
folle. Wenn man hingegen gemeint hat, daß die an einer ge- 
‚wiffen Gattung prähiftorifcher Gefäße dargeftellten Srauenbrüfte 
mit „zwingender Deutlichfeit” auf ihre Herftellung durch Srauen 
hinwiefen, fo ift aus pfvchologifchen Gründen doch wohl 
gerade das Umgelehrte der Fall, und bei einem anderen 
indiihen Erflärer wird auch ausdrüdlich ein Töpfer, feine 
Töpferin genannt, welche Srauenbrüfte an einem Gefäße .an- 
bringt, 
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Wie dem nun aber auch fei, ficher ift, daß auf den Schultern 
der indogermanifchen Frau eine fchwere Arbeitslaft ruhte. Sie 
müſſen weben, fpinnen, nähen, färben (griech. dELo [r&zö]) = 
altind. raj; vgl. dazu Tacitus in der Germania Kap. 17: „Die 
Frauen haben diefelbe Kleidung wie die Männer, nur daß die 
Frauen Öfters leinene Gewänder tragen, die fie rot färben“), 
tochen, baden (vgl. engl. lady, aglf. hi&fdige, eigentl. ‚die Brot. 
fneterin‘), brauen (vgl. Kap. V). Dazu müffen fie das Getreide 
auf der fchweren Handmühle, deren ureuropäifcher Name: in 
got. qairnus — litauifch girna, girnos, altjlav. Zrünüvi, altir. brö 
vorliegt, zermahlen. „Damals“, fo berichtet Pherefrates bei 
Athenaeus VI, p. 263, „hatte niemand einen Sklaven oder eine 
Sklavin, fondern die Hausfrauen mußten alles felbft im Haufe 
beforgen. In der Srühe mußten fie das Getreide mahlen, fo 
daß das Dorf vom Drehen der Mühlfteine wiederhallte". Dor 
allem aber lag ihnen, wie wir fchon oben aus einer Stelle des 
Tacitus (5. 29) gejehn haben, die Pflege des Aderbaus felbft 
ob, und dasfelbe wird aus verfchiedenen anderen Teilen Europas 
berichtet. 

Man hat dies fo erflärt, daß von Anfang an nicht nur bei 
den Indogermanen, fondern überall in der Welt zwifchen Mann 
und Srau eine Arbeitsteilung infofern geherrfcht habe, als alle 
mit den Tieren zufammenhängende Tätigkeit (Jagd, Sifchfang, 
Diehzucht) dem Manne, alle auf die Pflanzen bezügliche Arbeit 
(Pflanzenfammeln, Aderbau, Gartenbau) der Frau zugefallen fei. 
Ob fich dies durch die Tatfachen der Völkerkunde wirklich als 
ein durchgehendes Geſetz erweifen läßt, erfcheint fraglich. Sicher 
ift jedenfalls, daß in der indogermanifchen Urzeit, aus welchen 
Gründen auch immer, die eigentliche Arbeiterin die Srau war, 
was zu der niedrigen Stellung, die fie damals überhaupt ein- 
nahm (vgl. Kap. VIII, 2), aufs befte ſtimmt. 

Daß unter den gefchilderten Umftänden in der indogerma- 
nifchen Urzeit nicht von gefonderten Bewerben die Hede fein 
tonnte, liegt auf der Hand. Sie fehlen in Deutfchland felbft 
noh in der Zeit, als die Germanen mit den Römern in Be 
rührung famen. Erſt durch das römische Beifpiel treten auf 
den germanifchen Edelhöfen eigentliche Gewerbeſklaven, der 
Goldfchmied, der Schneider, der Schufter ufw. auf. Als Tacitus 
fchrieb, war dies noch nicht der Sall; denn er berichtet Kap. 25 
ausdrüdlich: „die übrigen Sklaven verwenden fie nicht in unferer 
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Art zu über die Hausdienerfchaft verteilten Dienftleiftungen“. 
Überall tritt uns in den altgermanifchen Bandwerfernamen der 
römifche Einfluß (3. B. ahd. sütäri aus lat. sütor ‚Schufter‘, aglf. 
fullere aus lat. fullo, Walker) entgegen. Und dennoch gibt es 
wenigftens einen fchon urgermanifchen Handwerfernamen. Es 
ift unfer „Schmied“ (got. -smiba, altn. smidr, aglſ. smip, ahd. 
smid). Doch hatte das Wort damals noch nicht die heutige 
Bedeutung, fondern bedeutete ganz allgemein den kunftverftändigen 
Mann, mochte derfelbe nun in Hol, Metall oder anderem Stoff 
arbeiten. In der idg. Gleichung: griech. rexrwov (tEktön) ‚Stein 
hauer, Zimmermann, Schiffbauer, Wagner, Horndreher, Elfen 
beinfchniger‘ — altind. täkshan ‚Simmermann‘ von altind. taksh 
‚behauen, fchnigen, bearbeiten, geftalten, hervorbringen‘ liegt die 
Benennung einer folchen funftverftändigen Perfönlichkeit auch für 
die indogermanifche Urzeit vor, und fo dürfen wir annehmen, 
daß innerhalb der einzelnen Sippen es fchon damals einzelne 
Männer gab, die eine befondere Sertigfeit im Glätten eines 
Steinwerfzeugs, im Zimmern einer Hütte oder im Gießen eines 
Kupferbeils erlangt hatten. 


VII. 
Zeitteilung. 


Die Zeitteilung des indogermanifchen Urvolks beruhte auf drei 
Grundpfeilern, dem Winter, dem Monate und der Nacht. 

Der alte Name des Winters liegt in der Reihe: lat. hiems 
= griech. ysıuadv (cheimdn) und altind. hemantä, him&. Daß 
es ein nordifcher Winter war, geht aus den gemeinfamen Wörtern 
für fchneien und Schnee: unfer „Schnee‘ (got. snaiws) — lat. nix, 
ninguere, griech. vigpsı (niphei) ‚es fchneit‘ und altiran. snaeg, 
fowie für Eis: unfer „Eis" (ahd. is) — altiran. isu ‚froftig, eifig‘ 
hervor. Sehr häufig werden die Wörter für den Winter zu- 
gleich zur Bezeichnung des ganzen Jahres gebraucht. Ulfilas 
überfegt die Worte der Bibel: „Ein Weib, welches den Blut- 
lauf 12 Jahre Hatte” mit qinö blöprinnandei twalib vintruns, 
und auch die Inder rechneten in der älteften Zeit nach Wintern, 
bis fie, entfprechend der allmählichen füdlichen Derfchtebung ihrer 
Wohnfige durch die Zwiſchenſtufe einer Zählung nach Herbſten 
(saräd) zu einer folchen nach Regenzeiten (varshäni) übergingen. 
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Im £ateinifchen bedeutet bimus und trimus, in denen das alte 
hiems ſteckt, ‚zwei- und dreijährig‘, im Griechifchen ift ylueeos 
(chimaros) von yeıuav der Siegenbod, eigentlich ‚der Jährling‘ 
und auch das Bermanifche hat in dem von der Ler Salica 
überlieferten En-gimus ‚jährlih‘ (vgl. auch altnord, gumarr 
‚Widder‘, gamall ‚alt‘, eigentl. ‚bejahrt‘ u. a.) einen Reſt des 
indogermanifchen Wortes für Winter (-gimus: hiems) in der 
Bedeutung von Jahr bewahrt. 

Dem indogermanifchen Worte für Winter ftehen zwei oder 
drei Ausdrüde für die freundliche Jahreszeit gegenüber, nämlich 
einmal unfer „Sommer“ (ahd. sumar) — iriſch sam, samrad, 
armenifch amarn und altiranifch ham (vgl. daneben altind. samä 
‚Halbjahr, Jahr‘ und armen. am ‚Jahr‘), das andere Mal unfer 
„Jahr“ (got. jer) = altſlav. jarü ‚Srühling‘, griech. Goc (höra) 
‚freundliche Jahreszeit‘, önwen (opöre), eigentl, ‚Spätfommer‘ und 
altiran. yär ‚Jahr‘. Die Grundbedeutung der lebteren Sippe 
- war, wie namentlich die flapifchen Ausdrüde ferbifch jar, jari 
‚Sommer‘, jarica ‚Sommerweizen‘, ruff. jarovöe ‚Sommergetreide‘ 
und altnord. är ‚guter Ernteertrag‘ zeigen, wohl die freundliche 
Jahreszeit mit Rüdficht darauf, dag in ihr die Sommerfrüchte 
(vgl. 5. 29) gefät werden und zur Reife fommen. Beide Aus- 
drüde wurden, wie die angeführten Bedeutungen zeigen, auch 
für das ganze Jahr gebraucht (vgl. auch lat. hörnus ‚heurig‘, 
in dem unfer „Jahr“ ufw. verborgen ift). 

Niemals ift dies hingegen der Sall bei der zuleßt hier zu 
nennenden Reihe von altnord. var — lat. ver, griech. Exp (Ear) 
aus *vesar und altind. vasanta, vasar ‚Srühling‘, Wörter, die 
zu der altindifchen Wurzel vas ‚erftrahlen‘, ‚aufleuchten‘, gehörig, 
wahrfcheinlih von Anfang an nicht eine längere Zeitdauer, 
fondern nur den Eintritt des befieren Wetters, den Srühlings- 
anfang, die Zeit, wo die Tage länger werden (unfer „Eenz“, 
ahd. lengizin: „lang“ bedeutet wahrfcheinlich fopiel wie ‚lange 
Tage‘) bezeichnete. Ein Wort für Herbft läßt fich für die Grund- 
fprache nicht nachweifen. Am meiften entfpricht daher, was wir 
an der Band der Sprache über die. indogermanifchen Jahres- 
zeiten ermitteln fönnen, dem, was Tacitus, Germania Kap. 26 
von den Deutfchen berichtet: „Daher teilen fie auch das Jahr 
felbft nicht in fo viele Teile wie wir: die Begriffe Winter, Srüh- 
fing und Sommer verfteht und benennt man, die Gaben des 
Herbftes aber Fennt man fo wenig wie feinen Namen." Da 
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neben wird aber von Beda (Über die Zeitteilung Kap. 15: „Sie 
teilen das ganze Jahr nur in zwei Teile, Winter und Sommer”) 
auch eine Rechnung nach Semeftern (angelſächſ. missere) über- 
liefert, die durch altgermanifche Ausdrucksweiſen wie im Heliand: 
thea habda sö filu wintro endi sumaro gilibd oder im Hildebrands- 
lied: ic wallöta sumaro enti wintro sehstic beftätigt wird. Auch 
ift es bemerkenswert, daß in den indogermanifchen Einzelfprachen 
faft immer nur zwei Jahreszeiten in ihrer Wortbildung aufeinander 
reimen: germanifch wintar : sumar, irifch gam : sam, armenifch 
jmern : amarn, altiran. zyam : ham. Am wahrfcheinlichften ift 
mir daher, daß für die Indogermanen von einer Sweiteilung 
auszugehen ift, die durch lat. hiems und unfer „Sommer“ re- 
präfentiert wird. innerhalb des lekteren Begriffes bildete die 
Sippe von „Jahr“ eine allgemeine Bezeichnung für die Zeit 
der Sruchtreife. Den Übergang vom Winter zum Sommer ver- 
mittelte ein furzer Srühling (Sippe des lat. ver). 

Auch für die Zufammenfaffung des Winters und Sommers, : 
bezüglich des Winters, Srühlings und Sommers war in der 
Grundfprache bereits ein befonderes Wort vorhanden: griech. 
Ffrog (vetos) — albanefifch viet, altind. vatsara ‚Jahr‘; vgl. 
auch griech. megvcı (perysi) — altind. parüt im vorigen Jahr‘ 
(-ut aus vet). Hierher gehören auch lat. vetus ‚alt‘, eigentl. 
‚bejahrt‘ und unfer „Widder" (ahd. widar), eigentl. ‚Jährling‘. 
Die Srage, wie diefes indogermanifche Jahr des näheren auf- 
zufaffen ift, wird uns unten befchäftigen. 

Der eigentliche Kernpunft der älteften indogermanifchen Zeit-. 
teilung aber ift der vom Mond benannte Monat. Unfer 
„Monat“ (got. menöps) neben „Mond“ (got. m&na) entfpricht 
dem lat. mänsis ‚Monat‘, dem griech. un» (men) ‚Monat‘, unvn 
(mend) ‚Mond‘ und altind. mäs ‚Mond‘ und ‚Monat. Die 
Grundbedeutung der ganzen Sippe (vgl. altind. mämi ‚ich meffe‘) 
ift Das Maß‘, ‚der Mefjer‘, fo daß alſo fchon in der Zeit der 
Entftehung der indogermanifchen Urfprache die Bedeutung diejes 
Geftirnes als eines Maßes der Zeiten lebendig empfunden 
worden fein muß. 

Die Dauer des natürlichen (fynodifchen) Monats beträgt un- 
gefähr 29!/, Tag, oder, wenn man nur den Zeitraum, während 
deffen der Mond wirklich am Himmel fichtbar ift, den reinen 
Lichtmonat ins Auge faßt, ungefähr 271/;, Tag. Diefe Zahlen 
mag man multiplizieren, womit man will, das Ergebnis wird 
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niemals in dem Sonnenjahr von 3651/, Tagen aufgehen, fo 
daß die Menfchheit, um die Monate in eine fefte Beziehung zum 
Sonnenjahr zu fegen, nach einer fünftlichen Abrundung der zu 
einem Monat gehörigen Zahl der Tage von frühen Epochen 
an geftrebt hat. 

Die Stage ift: Läßt fich ein folcher Derfuch, einen Ausgleich 
zwifchen Mond und Sonne herzuftellen, bereits für die indo- 
germanifche Urzeit annehmen? Dies ift, wie ich glaube, nicht 
der Sall; denn fobald man in irgendeiner Weife den natür- 
lihen Monat fünftlich abgerundet und eine beftimmte Zahl 
folcher Ffünftlichen Monate in das Sonnenjahr hineingerechnet 
hat, werden diefe Monate zu beftimmten, jährlich ebenfo wie 
Winter, Srühling und Sommer wiedergeborenen Jndividuen, 
die, ebenfo wie die genannten Jahreszeiten, einer Benen- 
nung dringend bedürfen. Auf feinem Gebiet älterer Kultur- 
erjcheinungen herrfcht aber in den indogermanifchen Einzel. 
fprachen, fogar innerhalb der verfchiedenen Mundarten diefer 
Einzelfprachen, eine folche, feine Spur urfprünglicher Überein- 
fttimmung verratende Mannigfaltigfeit wie auf dem der Monats- 
namen. Diefe müffen daher als eine verhältnismäßig junge Er- 
fcheinung aufgefaßt werden, und der hieraus auf die Befchaffenheit 
des Monats in der indogermanifchen Urzeit fich ergebende Schluß 
biegt auf der Hand. Alter als die eigentlichen Monatsnamen 
find auf dem Boden der indogermanifchen Völker allgemeine, 
von den Beichäftigungen der Menfchen hergenommene Bezeich- 
nungen, die in gewiſſem Sinne als Dorläufer der Monatsnamen 
felbft gelten können. So im Awefta ayädrima ‚Seit des Eintriebs 
von der Alm‘, im Griechifchen doorög (arotös) ‚Pflügezeit‘, emognrög 
(sporötös) ‚Saatzeit‘, puralıa (phytalia) ‚Baumpflanzungszeit‘, im 
Deutfchen „in dem ſnite“, „im brächet”, „im hoüwet“ (ſpäter 
„ſchnitmonat“, „bräc- und hoümonat”). Ein folcher, Ausdrucd 
mag auch das von Beda in feiner Schrift über die Monate der 
Angeln genannte Giuli für November und Dezember fein (vgl. 
‘got. jiuleis für ‚Julmonat‘, fruma jiuleis ‚Xovember‘, altn. jöl 
‚Julfeft‘, ylir, ein Monatsname, aglfächf. geol, geohhol ‚Weih- 
nachten‘), vielleicht ‚dunfle Zeit‘ (aglſ. geohhol: griech. &&pos, Epos 
[zephos, zöphos] ‚Weften, Dunkelheit‘) bezeichnend. Ebendafelbft 
begegnet Lida für Juni und Juli (vgl. flav. leto ‚Sommer‘). 
"Eine derartige Zeitbezeichnung wird fchon in der indogermanifchen 
Grundſprache die oben befprochene Sippe: unferes' „ Jahr“: (Srucht- 
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jahr) darſtellen, ähnlich auch got. asans ‚Sommer‘, ahd. aran 
‚Ernte‘ — altjlav. jeseni ‚Herbft‘. 

Nun hat man freilich zugunften der Anfchauung, daß fchon 
in der indogermanifchen Urzeit eine fefte Monatszahl in das 
Sonnenjahr hineingerechnet worden fei, fih auf unfere zwölf 
heiligen und fagenummwobenen Nächte vom 25. Dezember bis 
6. Januar berufen, die ähnlich fchon im vedifchen Altertum 
wiederfehren, und zufammen mit diefen recht geeignet fcheinen, 
den Ausgleich zwifchen einem 354 tägigen Mondjahr (12X291/,) 
und einem 366 tägigen Sonnenjahr darzuftellen. Diefe Rechnungs- 
art, fo hat man gemeint, fei ſchon in der indogermanifchen Ur- 
zeit durch babylonifche Einflüffe (vgl. oben S. 59) aufgelommen. 
Allein man hat einerfeits vergefien, daß das babylonijche Jahr 
nicht 366, fondern nur 360 Tage enthielt, nämlich 12 Monate 
mit je 30 Tagen, die durch eine eigentümliche Schalteinrichtung 
mit dem wirklichen Umlauf der Sonne in Einflang gebracdt 
wurden, und andererfeits ift es neuerdings fehr mwahrfcheinlich 
gemacht worden, daß unfere zwölf Heiligen Nächte nichts find 
als eine Entlehnung aus dem chriftlichen Dodefahemeron, der 
heiligen Zeit zwifchen Weihnachten und Epiphanias, zwifchen 
dem alten und neuen Erinnerungstag an die Menfchwerdung 
Ehrifti. 

Es wird alſo wohl fein Bewenden dabei haben mäffen, daf 
in der indogermanifchen Urzeit die Rechnung nach reinen Mond- 
monaten, fynodifchen oder Kichtmonaten, noch unausgeglichen 
neben der nach Jahren herlief und das idg. *vetos fomit ein 
fogenanntes Natur oder Witterungsjahr war. Daß man jeden- 
falls bei den älteften indog. Dölfern noch in hiftorifcher Zeit 
nach folchen reinen Mondmonaten rechnete, beweift der Umftand, 
daß die Schwangerfchaft überall nicht auf 9, fondern auf 10 Monate 
angefeßt wird, Mögen es nun Inder oder Jranier oder Griechen 
oder Römer fein, immer gilt nur das IOmonatliche Kind als 
. ausgetragen. Merkwürdig ift, daß diefes 10 monatliche Schwanger- 
fchaftsjahr hier und da auch für andere Derhältniffe gegolten 
zu haben fcheint, wie denn von Romulus bei Opid Saft. I, 27 
berichtet wird: „der Zeitraum, der für das Kind genügt, den 
Mutterleib zu verlaffen, der, feßte er feft, folle auch für das 
Jahr genügen. So viele Monate vom Tode des Gatten ge- 
rechnet,. bewahrt auch die Gattin die Zeichen der Trauer im 
verwitweten Haus“ (vgl. unfer Bürgerliches Gefegbuch $ 1313: 
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„Eine Frau darf erſt 10 Monate nach der Auflöfung oder Nich⸗ 
tigfeitserflärung ihrer früheren Ehe eine neue Ehe eingehen, es 
fei denn, daß fie inzwifchen geboren hat"). Eine Zweiteilung 
des Monats wird durch die Dollmondsnächte herbeigeführt. 
Tatjächlich ift eine folche bei den Indern („helle” und „dunkle“ 
Hälfte), bei den Jraniern, bei den Griechen bezeugt, bei welchen 
legteren fie fpäter durch eine 3.Defadenrechnung verdrängt worden 
if. In dem altgallifchen Kalender von Coligny wird deutlich 
jeder Monat in zwei fcharf gefchiedene Hälften geteilt, indem 
über der zweiten das Wort atenoux ‚große‘ oder ‚Dollmondnacht‘ 
gejchrieben fteht, und ebenfo ift für den römifchen Monat von 
den idus, den Dollmondnächten (vgl. dazu irifch Esce ‚Mond‘ 
und altind. indu) auszugehen, denen urfprünglich nur die calendae 
gegenüberftanden, die man entweder als ‚Ausrufetag‘ (des Leu 
mondes; vgl. lat. calare ‚rufen‘) oder als ‚den fich noch ver: 
ftectenden‘ (vgl. lat. occulere) Mond deutet. Beides ift unficher. 
Neumond und Dollmond werden für alles irdifche Wachstum 
und Gedeihen am nüblichften gehalten. Die Spartaner bringen 
den Athenern bei Marathon feine Hilfe, weil fie nur bei Doll- 
mond ausziehen dürfen (Herodot VI, 106), und nach dem Aus- 
fpruh ihrer Wahrfagerinnen fönnen die Germanen nur dann 
auf Sieg rechnen, wenn fie die Schlacht vor Neumond fchlagen 
(Eäfar Gall. Krieg I, 50). „Wenn fein zufälliges und plöß- 
liches Ereignis eintritt“, berichtet Tacitus in der Germania 
Kap. Il, „fommen fie an beftimmten Tagen bei Neu⸗ oder Doll- 
mond zufammen; denn dies halten fie für die für ihre Derhand- 
lungen geeignetfte Zeit". Sejte werden daher bejonders gern 
in Dollmondnächten gefeiert (vgl. oben S. 47). 

Es ift möglich, daß mit den Phafen des Mondlichts auch die 
zahlreichen 9. (3X9 — 27) und 7. (4X7 = 28) tägigen Stiften 
zufammenhängen, denen wir bei den indogermanifchen Dölfern 
begegnen. Hierher gehören die nönae (der 9. Tag vor den 
Jden) der Römer, obwohl noch nicht Mar ift, wie diefelben in 
den römifchen Kalender (neben den und Lalenden) gefommen 
find, die römifchen nundinae, die Wochenmärfte an jedem 9. Tag, 
die irifche nömad ‚der neunte Tag‘, ‚die Woche‘ und vieles 
andere. Befonders häufig find die Ytägigen Sriften im Kult 
der Toten (Kap. XI. Aber auch 7-jährige oder +tägige Zeit 
räume werden fchon ſehr frühzeitig in Europa unterfchieden, 
jedenfalls lange, bevor die fpätrömifche, fiebentägige Woche ihren 
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Siegeslauf über unfern Erdteil (f. u.) antrat. So fchon in den 
homerifchen Gedichten; aber auch in Athen beftand ein Gefeß, 
welches verbot, vor dem 7. des Monats zu Selde zu ziehn. Auch 
bei den Germanen muß fchon in urgermanifcher Zeit ein Aus- 
drud, nämlich unfer „Woche“ vorhanden gewefen fein, der etwas 
der fpäteren, fiebentägigen Woche ähnliches bezeichnet haben 
mag und dann auf die lehtere übertragen wurde. Die Grund- 
bedeutung unferer „Woche (got. wikö, altnord. vika, angelſächſ. 
wucu, wicu, engl. week) ifl, wie das neben aglj. wucu liegende 
wice ‚Wechfeldienft‘ (ähnlich auch die gotifche Bedeutung) zeigt, 
‚Wecfel‘, was man am natürlichften auf die Mondwechfel (ITeu- 
mond, zunehmender Mond, Dollmond, abnehmender Mond) be- 
ziehn wird, Dielleicht wurden die Germanen, die fih in ihren 
Sigen an den Ufern der Nord und Gftfee (oben 5. 13) zu 
einem tüchtigen Dolf von Seefahrern entwidelten, auf die Be- 
deutung der Mondviertel durch die Erfcheinungen von Ebbe 
und Slut aufmerffam; denn befamntlich herrfchen zur Zeit der 
Syzygien (Neu⸗ und Dollmond) die höheren, die fogenannten 
Springfluten, zu Seit der Quadraturen aber die niederen, die 
fogenannten Nippfluten. 

Bei diefer außerordentlichen Bedeutung des Mondlichts für 
die ältefte Zeitteilung ift es faft felbftverftändlich, daß die _Indo- 
germanen nah Nächten (unfer „Nacht“, got. nahts — lat. nox, 
griech. vu& [nyx], altind. näkti; daneben lat. vesper — griech. 
£orstga [hespera] ‚Abend‘) zählten und den Dolltag mit dem Abend 
begannen. Aus der großen Zahl der literarifchen und fprach- 
lichen Zeugniffe hierfür genügt es auf den Bericht des Tacitus 
hinfichtlich der Germanen (Germ. Kap. I: „Sie zählen nicht 
nach Tagen, wie wir, fondern nach Nächten; danach treffen fie 
ihre Abmachungen, danach geben fie ihre Zufagen; die Nacht 
fheint den Tag zu führen“) und den des Läfar hinfichtlich der 
Kelten zu verweifen (Gall. Krieg VI, 18: „Alle Zeiträume be» 
ſtimmen fie nicht nach Tagen, fondern nach Nächten; ihre Ge 
burtstage und die Anfänge der Monate und Jahre faflen fie 
fo auf, daß der Tag der Nacht folgt." Bieraus erflären fich 
unfere alten Rechtsformeln wie sieben nehte, ze vierzehn nechten 
oder unfer „Weihnachten“ (ze wihen nahten) oder die englifchen 
fortnight, sennight oderdie angelfächfifche Bezeichnung des Donnerftag 
Abend als — eisentl. Abend zum Sreitag und — 
andere. 
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Ein Bedürfnis nach einer irgendwie eralten Einteilung des 
Tages, (lat. dies, irifch dia — altind. div, dyävi-dyavi ‚Tag 
für Tag‘, d. i. der ‚Eichttag‘) kann in der Urzeit noch nicht 
vorhanden gewejen fein. Man wird fich mit allgemeinen Aus- 
drücden wie altind. samgava ‚Dormittag‘, d. h. ‚die Zeit, wenn 
die Kühe zufammengetrieben werden‘, oder wie griech. Bov-Aurov- 
de (bü-lytön-de) ‚die Zeit, wenn die Kühe losgefchirrt werden‘ 
oder wie irifch imbüarach ‚morgens‘, d. h. ‚beim Anbinden der 
Kühe‘ beholfen haben. Auf eine höhere Kulturftufe weifen fchon 
Beftimmungen wie griech. dyogjs nindovons (agorês plöthüses) 
‚wenn fich der Marft füllt‘ oder wegi Avyvav apes (peri Iychnön 
haphäs), ‚die Zeit, wo man die Eichter anftect‘ hin. Natürlich 
wird man auch nach dem Stand der Sonne und der hiervon 
abhängigen Länge des Schattens gerechnet haben. Eine fchon 
urgermanifche Zeitbeftimmung liegt in got. undalmi- ‚früh‘, alt- 
nordifch undern, Mitte zwifchen Mittag und Abend, aglf. undern 
‚Dormittag‘, ahd. untom ‚Mittag‘ vor. Das Wort gehört zu 
lat. inter — altind. antär ‚zwifchen‘ und bedeutet aljo ‚Zwifchen- 
raum‘, nämlich den Zwifchenraum zwifchen Mahlzeit und Mahl- 
zeit, zwifchen Ausruhn und Ausruhn. Bierauf beruht noch heute 
die voltstümliche Tageseinteilung der ruffifchen Bauern, und was 
im Deutfchen untorn war, ift im Auffifchen Üpovod: J. 2., 3. 
üpovod. Ganz fo wird es im Deutfchen urfprünglich 1., 2. 3. 
untorn geheißen haben. In der Nacht rechnete man nach dem 
Krähen der Hähne, feitdem diefes nüßliche Haustier, das im 
Amefta wegen feiner wunderbaren Eigenfchaft, den Morgen zu 
wittern, paröderes, der Prophet, genannt wird, von Dorderafiten 
her fih in Europa verbreitet hatte, was aber in den Zeiten 
Homers noch nicht gefchehen war. Später find Seitbezeichnungen 
wie megi dlssrovovav mdds (peri alektryönön ödäs) ‚zur Seit, 
wo die Hähne fingen‘ oder lat. gallicinium (gallus ‚Kahn‘, canere 
‚fingen‘) oder im volfstümlichen Auffifh „die erften, zweiten, 
dritten Hähne“, „vom Abend bis zu den Hähnen“ ufw. ganz 
gewöhnlih. In zahllofen Sprachen wird daher der Hahn der 
‚Sänger‘ genannt: unfer „Bahn“ (got. hana) gehört zu lat. 
canere, flav. pietlü zu peti ‚fingen‘ ufw. Dor dem Erfcheinen 
des Haushahns formte man nur bei wolfenlofem Himmel aus 
dem Stand der Sterne (unfer „Stern“, got. staımö — lat. stella 
griech. dorng [aster], altind. star) etwas über das Dorwärts- 
fchreiten ‘der Seit .erfahren. Die Nacht war voll von Schreden 
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und Grauen, und wir verftehn daher das Entzüden der ge 
ängfteten Menfchheit, mit dem fie den — Strahl der Morgen⸗ 
röte begrüßte (vgl. Kap. XI). 

Alle dieſe Verſuche, eine Einteilung des Cages zu gewinnen, 
verſchwinden ſchließlich gegenüber dem Begriff der Stunde. 
Dieſe iſt, wie bekannt, eine Eroberung babylonifchen Scharffinns 
und ftellt zunächft ein Zwölftel des Gefamttages dar, d. h. die 
Seit, in der ſich bei der fcheinbaren Drehung der Himmelskugel 
1/13 der Efliptif, ein Bild des Tierfreifes, vor dem nachts be- 
obachtenden Auge vorüberfchiebt. Es war urfprünglich die 
Doppelftunde, neben der aber auch, entfprechend den Mitteln der 
Sonnenuhr, eine Einteilung des Lichttags allein in 12 Stunden 
beftanden haben muß. Daß die Griechen den Begriff der Stunde 
von den Babyloniern übernommen haben, fagt Herodot II, 109 
mit dürren Worten: „Die 12 Teile des Tages lernten die Griechen 
von den Babyloniern kennen.“ Zu ihrer a wählten 
fie das früher in ganz andrer Bedeutung (vgl. 5. 67) gebrãuch⸗ 
‚liche &oe (höra), das im Sinne von ‚Stunde‘ dann ins Catei⸗ 
nifche (höra) überging, und fchlieglich zu unferem „Uhr“ (horo- 
logium), dem Mittel der Stundenmefjung, führte. Das. neue 
Zeitmaß felbft aber benannten die Deutfchen mit dem gemein⸗ 
‚germanifchen Wort „Stunde”, ahd. stunta, das früher ganz all- 
gemein ‚Seitpunft‘ bedeutet Hatte, 

Ähnlihe Wege ift auch die fiebentägige Woche gewandert, 
nur daß fie wefentlich fpäter als die Stunde nach Rom und 
wejentlich früher als diefe nach dem Norden gekommen ift, zu den 
Germanen zu einer Seit, in der die heidnifchen Götter noch fo 
lebendig waren, daß mit ihren Namen die planetarifchen Wochen- 
tagsbenennungen, deren Urfprung und Herkunft wir noch nicht 
‚mit Sicherheit angeben können, überſetzt wurden (3. B. dies 
Martis mit angelfächl. tiwesd&g ‚Siu-Tag‘, dies Mercurii mit 
angeljächf. wödnesd&g ‚Wochentag‘) ufw; doch liegen diefe Dor- 
gänge zeitlich außerhalb des Rahmens diefes Buches. 


VIII. 
Die Samilie, 


Aus den Nachrichten der griechifchen und römifchen Schrift. 
fteller wiffen wir, daß in den feit alter Zeit von Indogermanen 
:befegten ändern neben der diefen Dölfern eigentümlichen Samilien- 
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form, unter deren Berrfchaft wir im Großen und Ganzen heute 
noch ftehen, wejentlich andere Geftaltungen des Derhältniffes von 
Mann und Weib beftanden haben. Dies gilt in erfter Einie von dem 
fogenannten Mutterrecht, d. h. jener, wie die Dölferkunde lehrt, 
noch heute bei gewifjen Dölfern des Erdballs üblichen Samilien- 
ordnung, die zwar den Begriff des Ehemanns (auf längere oder 
fürzere Dauer), nicht aber den des Daters kennt, weil eben die 
Kinder nicht dem Dater, fondern der Mutter gehören und nicht 
den Dater oder Daterbruder, fondern die Mutter, bezüglich den 
Mutterbruder oder mütterlichen Großoheim beerben. Diefes viel- 
befprochene Mutterrecht wird von den Alten auf das beftimmtefte 
für die Eyfier in Kleinafien bezeugt. In Spuren findet es fich 
aber auch auf der Kleinafien gegenüber gelegenen Inſel Kos 
und in Griechenland felbft bei den epizephyrifchen Cokrern, in 
©ber- und Mittelitalien bei dem rätfelhaften Volke der Etruster. 
Aus dem hohen Norden Europas willen wir von den Pikten, 
die einen Teil der vorindogermanifchen Bevölkerung Englands 
ausmachten, daß hier auf einen Herrſcher regelmäßig nicht der 
eigne Sohn, fondern der Sohn feiner Schwefter folgte. Dielfach, 
wenn auch nicht immer, finden wir ferner mit der nftitution 
des Mutterrechts in den Tatfachen der Dölferfunde zwei Er- 
fcheinungen verbunden, die auch aus dem bezeichneten Länder- 
gebiet wiederholt, fei es in Derbindung mit dem Mlutterrecht, 
fei es ohne eine folche berichtet werden, nämlich einmal eine fehr 
große Wertichäßung, ja Herrfchaft der Srauen, das andere 
Mal eine erftaunliche Earheit der gefchlehtlichen Sitten. 
Don den fchon genannten Eyfiern heißt es ausdrüdlich (bei Niko⸗ 
laus von Damaskus, Über die Sitten der Völker), daß fie 
die Srauen höher fchäßten als die Männer. Bei den aliipa- 
nifchen Kantabrern (Steabo III, 4, 18) wurde das Eigentum 
nicht an die Söhne, fondern an die Töchter vererbt, die ihrer- 
feits die Brüder ausftatteten. Merkwürdig ift auch, wie oft in 
der altgriechifchen Heroenwelt nicht ein Kauf, fondern ein Erdienen 
der frau ftattfindet, womit dann vielfach ein fpäter nicht mehr 
übliches Sufzeffionsrecht der Schwiegerfjöhne verbunden ift. Auf 
den Balearen wurden für ein Weib drei oder vier Männer als 
Löfegeld gegeben (Diodorus Sic. V, 17). Ein Weib herrſchte 
als Königin bei den Maffageten (Ejerodot I, 205), und dasfelbe 
war nach des Tacitus (Germ. Kap. 45) Bericht bei den hoch 
nordifchen Sitonen der Sal, die an die heutigen Schweden grensten. 
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Eine volllommene Promistuität neben $rauenherrjchaft foll bei 
den Liburnern im heutigen Jllyrien (nach Nikolaus von Damas- 
fus) geherrfcht haben, und in den Mofjynöfen am Pontus fand 
Xenophon (Anab. V, 4, 33) auf feinem Zuge einen Stamm, der 
den gejchlechtlichen Akt öffentlich auszuführen feine Scheu zeigte. 
Bei den fchon genannten Mafjageten (Herod. I, 216) beftanden fo- 
gar Ehe und Promiskuität beieinander, infofern der Mann zwar 
eine beftimmte $rau heiratete, diefer aber der Derfehr mit jeglichem 
offen fand, der feinen Köcher an ihrem Wagen aufhing. 

Dann wieder hören wir von Dölkern, bei denen gewiſſe Der- 
wandtenfreife die Srauen unter einander gemeinfam hatten. 
So berichtet Cäſar im Gallifchen Krieg V, 14 von den Briten, 
d. h. wohl einem Teil derfelben: „Je 10 oder 12 haben unter- 
einander gemeinfchaftliche Srauen, befonders Brüder mit Brüdern 
und Däter mit Söhnen, die Kinder aber werden dem zugerechnet, 
dem ein Mädchen zuerft zugeführt wurde." Etwas ähnliches 
erzählt auch Herodot IV, 104 von den Agathyrfen, einem Volke 
in Siebenbürgen. 

Ganz feltfam endlich ift die Sitte, der zufolge, wenn ein 
Weib entbunden hat, ihr Mann fich ins Bett legt und pflegen 
läßt (Männerkindbett, Loupade). Sie wird aus dem alten Spanien, 
von den Balearen und den Tibarenern am Pontus gemeldet. 

Allen diefen Zuftänden fteht das, was wir von den Indo⸗ 
germanen wiſſen, aufs fchrofffte gegenüber, die als fchon in der 
Urzeit im Beſitze defjen, was wir Daterfamilie nennen, be 
findfich durch die vollfommenfte Übereinftimmung der Derwandt- 
fchaftswörter erwiefen werden. Unfer „Pater“ (got. fadar) ent- 
fpricht dem lat. pater, griech. wurne (pater) und altind. pitär 
tochariſch päcar), unfer „Mutter“ (ahd. muoter) dem’ lat. mater, 
griech. unno (möter) und altind. mätär (toch. mäcar), unfer 
„Sohn“ (got. sunus) dem altind. sünt (toch. se), unfer „Tochter“ 
(got. dauhtar) dem griech. Huydrno (thygäter) und altind. duhitär 
(toch. ckäcar), unfer „Bruder“ (got. bröbar) dem lat. frater und 
altind. bhrätar (toch. pracar), unfer „Schwefter“ (got. svistar) 
dem lat. soror und altind. sväsar, unfer „Detter", das urfprüng- 
lich ‚Datersbruder‘ bedeutete (vgl. ahd. fatureo ‚Obeim‘) dem 
lat. patruus, griech. ndrgmg (pätrös) und altind. pitrvya, unſer 
„Neffe“, das urjprünglih ‚Enkel‘ 6. B. noch bei Tuther) be. 
deutete, dem lat. nepos und altind. näpät,. das got. awô „Broß- 
mutter“ dem lat. avus ‚Broßvater‘, unfer „Schnur“ — Schwieger- 
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tochter (ahd. snur) dem lat. nurus, griech. vvog (nyös) und alt 
ind. snushä, unfer „Schwäher" — Schwiegervater (ahd. swähur) 
dem lat. socer, griech. Exvgög (hekyrös) und altind. gväcura, 
unfer „Schwieger" — Schwiegermutter (ahd. swigar) dem lat. 
socrus, griech. &xved (hekyrä) und altind. cvacrü, das althoch- 
deutfche zeihhur ‚Bruder des Mannes‘ dem lat. lEvir, griech. danp 
(dar) und altind. devär, das lat. glös ‚Schwefter des Mannes‘ 
dem griech. yalms (gälös), das lat. janitrices ‚Srauen von Brüdern 
des Gatten‘ dem griech. elvaregeg (einäteres) und altind. yätaras. 

Die angeführten Derwandtfchaftsnamen erheben es über jeden 
Zweifel, daß in der indogermanifchen Urzeit bereits die Grund⸗ 
züge unferer heutigen Samilie vorhanden waren, freilich aber 
auch nur die Grundzüge. Um dies nunmehr des näheren zu 
zeigen, wird es gut fein, wenn wir zuerft über die Begründung 
einer Samilie, d. h. über Ehefchliegung und Hochzeit, fo- 
dann über die beiden Hauptperfonen derfelben, Mann und 
Frau, fowie ihr gegenfeitiges Derhältnis und drittens endlich 
von den übrigen Samilienmitgliedern fprechen, die nach der Sitte 
der alten Zeit mit Mann und Srau in der $orm der Herd⸗ 
gemeinfchaft zufammen lebten. 


I. Eheſchließung und Hochzeit. 

Zwei Sormen der Ehefchliegung liegen auf indogermanifchem 
Boden feit uralter Zeit nebeneinander, die Ehe durch Kauf 
und die Ehe durch Raub. Daß die alten Indogermanen ihre 
Srauen fauften, geht aus fo vielen Berichten der Geſchichts⸗ 
fehreiber über die Einzelvölfer hervor, daß wir uns darauf be- 
ſchränken können, einige wenige mitzuteilen. So erzählt Strabo 
(XVI, p. 709) von den Indern: „Sie heiraten viele den Eltern 
abgefaufte Srauen, indem fie beim Empfang ein Paar Ochſen 
dafür geben“, was auch aus einheimifchen Quellen fchon aus 
vedifcher Zeit beftätigt wird. „Die alten Geſetze“, fagt Ariftote- 
les (pPolit. II, 5, I) in Beziehung auf Griechenland, „waren 
fehr einfach und barbarifch: man trug Waffen und kaufte die 
Frauen.“ Auf das homerifche Beiwort eines heiratsfähigen 
Mädchens „die Aindererwerberin“ wurde fchon (S. 24) hin 
gewiefen. Es entfpricht dem altruffifchen kunka ‚Jungfrau‘ 
von kuna ‚Marder‘, weil man in Rußland mit Marderfellen 
bezahlte. Über die alten Preußen heißt es bei Peter von Dus⸗ 
burg (Preußifche Gefchichtsfchreiber I, 54): „Nach alter Sitte 
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faufen die Preußen ihre Srauen für eine beftimmte Summe 
Geldes", die im Litauifchen krieno, d. h. einfach ‚Kaufpreis‘ (alt- 
ind. krinämi, ‚ich Taufe‘, oben 5. 58) genannt wurde. Auf 
deutfchem Boden begegnet man noch im Beliand Ausdrüden 
wie: „Er hatte fih das Mädchen zur Srau gefauft” uſw. Ein 
fhon indogermanifcher Name des Kaufpreifes ift in unferm 
„Wittum“ erhalten, das jet zwar eine Art Witwenverforgung 
bedeutet, aber trogdem nichts mit „Witwe" (5. 23) zu tun hat, 
fondern, wie die zugrunde liegenden althochdeutich widumo, aglf. 
weotuma, urfprünglich den Kaufpreis eines Mädchens bezeichnete 
und dem homerifchen Eöv« (hedna) Geſchenke an die Eltern 
der Braut‘ entſpricht. 

Neben der Kaufehe liegt die Raubehe. Am dentlichften 
tritt dies im Oſten Europas hervor. Nach einer Schilderung in 
der Ehronif Neftors hatten die einen der altjlavifchen Stämme, 
3. B. die Poljanen eine regelmäßige Ehe (brakü), die andern 
aber, 3. B. die Drevljanen oder die Radimiten, hatten feine Ehe, 
„fondern Spielpläge zwifchen den Dörfern, und zu diefen Spielen 
und Tänzen und allerlei teuflifchen Spielen famen fie zufammen, 
und da entführte fich jeder das Weib, mit dem er eins geworden 
war. Auch hatten fie je zwei oder drei Weiber“. Bei den. 
alten Preußen hatten nach Matthäus Praetorius (Deliciae Prussicae 
S. 69) die mannbaren Töchter an vielen Orten fleine Blödlein 
umhängen, „damit den Sreiern ein Zeichen gegeben würde, daß 
das Obſt reif wäre. Jedoch boten fie fich nicht felbft an, fon- 
dern ließen fich raffen und reißen in den Eheftand; fie wurden 
aber nicht vom Bräutigam felbft, fondern von deffen zwei näch- 
ften Sreunden entführt“. Im bäuerlichen Rußland liegen die 
beiden Eheformen, eine richtige Ehe, die aber im Grunde nichts 
als eine Kaufehe ift, und die „Diebesehe”, „die Ehe durch Ent- 
laufung”, „durch Entführung” oder wie man fie fonft nennen 
mag, noch heute nebeneinander, nur daß fich die „Diebesche” 
mehr und mehr in das Waldgebiet des Oſtens jenfeits der Wolga 
zurückgezogen hat. Aber nicht nur aus dem Oſten Europas, 
fondern auch aus den Kulturländern, aus Indien, Griechenland, 
Italien wird uns mehr oder weniger deutlich von einer einftmals 
beftehenden Einrichtung der Raubehe berichtet. So dürfen wir 
uns die Derhältniffe der Urzeit offenbar fo wie auf altlavifchem 
Boden vorftellen, d. h. bei den einen Stämmen wird Kauf, bei 
den andern Raubehe die Regel gewefen fein. Oft wird die 
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durch eine Raubehe zwifchen zwei Stämmen oder Sippen ent. 
ftandene Spannung durch fpätere Derhandlungen und nachträg- 
lihe Bezahlung des Kaufpreifes gehoben worden, oft werden 
aber auch, wie es uns aus Litauen und von den Südflaven 
berichtet wird, blutige Sippenfehden die Solge gewejen fein. Das 
berühmtefte Beifpiel einer folchen bietet die Raubehe, die Armi- 
nius in Übereinftimmung mit feinem Dater mit der Tochter des 
Segeftes, die einem andern verlobt gewefen war, einging (Tac. 
Ann. I, 55). Eine andere Stage ift, ob es noch früher, in vor- 
indogermanifcher Zeit, eine Epoche gegeben hat, in der die Ehen 
ausfchlieglich durch Raub zuftande famen, fo daß die Kauf 
ehe diefem Zuftand gegenüber bereits als ein fulturgefchichtlicher 
Sortjchritt zu betrachten wäre. Wir werden auf diefe frage an 
verfchiedenen Stellen diefer Ausführungen zurückkommen, zunächft 
bei der Befprechung der Hochzeitszeremonien, zu deren Be 
trachtung wir nunmehr übergehen. Je weiter wir in die Der- 
gangenheit zurüdbliden, umfo mehr fehen wir den Menfchen 
bei feinen Handlungen in beftimmte Sormen gebannt, die fich 
von Gefchlecht zu Gefchlecht vererben. Dies tritt naturgemäß 
am deutlichiten bei den beiden Hauptfamilienfeften zutage, die 
wir für das höchfte Altertum zu unterjcheiden haben, der Hoch⸗ 
zeit und dem Begräbnis. Wie diefes (vgl. Kap. XT), fo fehen 
wir jene bei allen indogermanifchen Völkern von einer folchen 
Fülle feierlicher und untereinander übereinftimmender Bräuche 
umgeben, daß die Möglichkeit gegeben zu fein fcheint, ein indo- 
germanifches Kiochzeitszeremoniell zu refonftruieren. In der Tat 
laffen fich einige Hauptpunkte des Derlaufs einer ndegenn⸗ 
niſchen Hochzeit unſchwer ermitteln. 

Da die indogermaniſche Ehe eine Kaufehe war, ſo iſt es 
felbftverftändlich, daß über die Abſchätzung und Feſtſetzung des 
Kaufpreifes Dorverhandlungen gepflogen worden fein müſſen. 
Wie es hierbei zugegangen fein wird, erfahren wir am beften 
aus dem erften Akt der ruffifchen Bauernhochzeit, dem svätanie, 
der Werbung. Der Dater des Sreiers, gewöhnlich begleitet 
von einem Derwandten, erfcheint bei den Eltern des Mädchens: 
„Wir haben einen Käufer, Ihr eine Ware. Wollt Jhr nicht Eure 
Ware verlaufen?“ Nun folgt ein Handel, ganz, wie die Ge- 
währsmänmer verfichern, wie bei dem Handel um eine Kuh. 
Der Handſchlag (rukobitie) und ein Trunf (das „Dertrinfen der 
Braut”) bringen das Gefchäft zum Abſchluß. Genau diefelben 
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Züge treten uns bei der altgermanifchen Derlobung entgegen: 
die Mitwirfung der Derwandten beim Handeln um das Mädchen 
(Tac. Germania Kap. 18: „Eltern und Derwandte find zugegen 
und billigen die Befchenfe”, d. h. den Kaufpreis), der Hand- 
fchlag, der auch nach dem germanifchen Recht die Derlobung 
rechtsfräftig macht, und der Derlobungstrunt (Germ. Kap. 22: 
„Über den Abfchlug von Ehen beraten fie beim Trunke“). 

Das ift ohne Zweifel die profaifche Grundlage der indoger- 
manifchen Ehefchliegung Es handelt fich dabei zunähft um 
ein Geſchäft der Eltern oder beſſer der Däter. Nach einer 
Neigung der zu Derheiratenden wird nirgends gefragt, ebenfo- 
wenig in Rußland, wie bei unferen Bauern oder in der Jlias, 
wo Agamemnon dem zürnenden Adhill eine beliebige unter feinen 
drei Töchtern zur Ehe anbietet. Unfer „freien“, das unfere 
Wörterbücher gern mit got. frijön ‚lieben‘ zufammenftellen, ift 
fein altgermanifcher Ausdrud. Mit diefem naiven Egoismus 
der Eltern wird es auch zufammenhängen, daß wir bei allen 
indogermanifchen Dölfern fo häufig von Kinderverlobungen, 
ja Kinderhochzeiten hören. Wenn eben eine günftige Ge 
legenheit fich bot, ein gutes Befchäft zu machen oder auch eine 
wichtige Samilienverbindung anzufnüpfen, wird man an das 
fpätere Glück oder Unglüf der Kinder wenig gedacht haben. 
Eine gute Gelegenheit, pafjende Partien für die Söhne auszu- 
fuchen, mögen auch die Mädchenmärfte geboten haben, von 
denen uns aus verfchiedenen Teilen Europas, namentlich wieder 
aus Rußland berichtet wird. 

Wenn die Werbung fomit als die erfte Stufe der indoger- 
manifchen Ehefchliegung bezeichnet werden fann, fo muß als ihr 
Höhepunkt die feierlihe Heimführung der Braut aus dem 
elterlichen Haufe in die Wohnung des Mannes, bezüglich die 
feiner Eltern, gelten. Dies liegt auch in der älteften Bezeich- 
nung des Heiratens ausgejprochen: in litauifch wedü, altruſſiſch 
voditi, eigentlich ‚führen‘ neben altind. vadhü ‚junge Ehefrau‘, 
altiran. vadü ‚Weib, $rau‘, vadrya ‚heiratsfähig‘. Aus den Einzel- 
fprachen vgl. unfer „ein Weib heimführen” (nämlich im „Braut- 
lauf“, akd. brütlouft — altnord. brudhlaup, alfo urgermanifch), 
lat. uxorem ducere, griech. yuvaisa« üyeodeı (gynaika ägesthai), 
altind. vah (vahatü ‚Hochzeit‘) — altiran. vaz, alle eigentlich 
‚heimführen‘. Zugleich beweift das Geſagte, was fich im folgen- 
den immer mieder beftätigen wird, daß die durchaus normale 
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"MWohnungsweife des jungen Paares die im Haufe der Eltern 
des Mannes war, daß alfo die Sitte das Einheiratens in das 
Baus der frau erft etwas fpäteres gewefen fein kann. 

VNach der Werbung und vor, bezüglich nach der Heimführung 
müfjen nun die hochzeitlichen Dorgänge im Brautvaterhaus und 
im Baus der Heiratenden ftattgefunden haben, und fo läge es 
nahe, mit den altindogermanifchen Hochzeitsbräuchen eine folche 
Dierteilung (Werbung, Dorgänge im Brautvaterhaus, Heimfüh- 
rung, Dorgänge im Haufe des Heiraters) vorzunehmen. Doch 
würde fich bald zeigen, daß eine folche undurcführbar fein 
würde, da zahlreiche, im übrigen übereinftimmende Hochzeits- 
bräuche bei den Einzelvölfern bald hier, bald dorthin geftellt 
werden. Wir werden daher, fo ſchwierig diefelbe fein wird, eine 
andere Anordnung verfuchen, nämlich die nach dem Gedanfen- 
inhalt, der mit einiger Wahrfcheinlichfeit den einzelnen Hoch⸗ 
zeitszeremonien zugefchrieben werden fann; denn fo fehr auch 
derartige Bräuche im Laufe der Zeit zum Spiel (im Auffifchen fagt 
man „eine Hochzeit fpielen") oder zu gedanfenlofer Gewohnheit 
geworden find, daß fie urfprünglich einmal einen ernithaften Sinn 
gehabt haben, wird man fchwerlich in Abrede ftellen wollen. Auf 
diefe Weife dürfen wir zugleich hoffen, das eigentliche Wefen 
der indogermanifchen Hochzeit zu ermitteln. 

Jh gehe dabei von einem der wichtigften Akte der indoger- 
manifchen Ehefchließung, der fchon in den Deden genannten 
„Bandergreifung” (altind. pänigrahana) aus. Der Jüngling 
ergreift die Hand des Mädchens in Gegenwart ihres bisherigen 
Sewalthabers zum Zeichen, daß fie nunmehr in feine Gewalt 
übergeht. Ganz ebenfo wurde im alten Rom die Hausmutter 
als in „Hand- und Handergreifung” (in manu mancipioque) des 
Ehemanns befindlich bezeichnet, und unfer „Mund“, das wir 
noch in „Vormund“ und „Mündel“ haben, das mundium der 
römifch.germanifchen Rechtsiprache, d. h. die Gewalt über ein 
Mädchen, die durch den Brautfauf von ihrem bisherigen Ge 
walthaber auf den Ehemann überging, bedeutet urfprünglich 

- auch nichts weiter als „Hand“ (ahd. munt) und ift wahrfchein- 
lich mit lat. manus etymologifch verwandt. Eine alte angel- 
fächfifche Handfchrift enthält eine Abbildung, welche eine folche 
Bandergreifung darftellt: Ein Mann, offenbar der Dater oder 
Bruder oder fonft ein „Dormund”, hält ein Mädchen umfchlungen, 
mit dem er fich zu einem vor ihnen ftehenden Jüngling wendet. 
Schrader, Die Jndogermanen. 6 
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Dieſer ergreift (merkwürdigerweiſe mit ſeiner linken Hand) die 
rechte der Jungfrau, die er ſo in ſeine Gewalt nimmt. In 
allen dieſen Fällen iſt der Begriff „Handergreifung“ natürlich 
ſymboliſch gedacht. Verſuchen wir aber uns in Zuſtände zu 
verſetzen, in denen wirklich ein Mädchen an der Hand ergriffen 
wurde, um in die Ehe „gerafft und geriſſen“ zu werden (oben 
S. 78), fo fehen wir uns unwillfürlich aus der Kaufehe in die 
Epoche der Raubehe verfeßt. Diefe Erklärung wäre weniger 
wahrjcheinlih als fie es ifl, wenn es nicht noch eine Reihe 
anderer Hochzeitsbräuche gäbe, die immerhin ihre befte Deutung 
finden, wenn man annimmt, daß bei den Zeremonien der Kauf- 
ehe teilweife eine Nachahmung der älteren Raubehe beabfichtigt 
war. Dies gilt einmal von der bei zahlreichen Einzelvölfern, 
im bejondern bei Indern, Römern, Germanen und Slaven beleg- 
baren Sitte, der zufolge die junge Srau über die Schwelle des 
neuen Baufes getragen werden und dafelbft auf einem Sell 
fih niederfegen mußte, wobei der leßtere Zug die Erinnerung 
an eine Zeit bewahren wird (vgl. oben S. 45), in der es m 
der menfchlihen Wohnung andere Sibgelegenheiten als Selle 
überhaupt nicht gab. Auch die weit verbreitete Zeremonie der 
Brautverhüällung (Brautfchleier) dürfte am beften als eine 
Erinnerung an die Raubehe aufgefaßt werden, bei der — nad} 
weislih — die Überwerfung eines Tuches oder dergleichen über 
den Kopf des Mädchens die Entführung erleichterte. Überall, 
befonders bei Indern, Griechen, Slaven und Germanen finden 
wir ferner den Hochzeitszug von Sreunden und Helfern des 
Bräutigams (unferen Brautführern) umgeben, die meift bewaffnet 
erfcheinen. Es ift charalteriftifch, daß der Germanen und Slaven 
gemeinfame Stamm drug in fich die Bedeutungen ‚Krieger‘, 
‚Sreund‘ und ‚Brautführer‘ vereinigt (got. driugan ‚Kriegsdienfte 
tun‘, ahd. truht ‚Kriegerfchar, Gefolge‘, aglf. dryhtguma ‚Krieger‘ 
und ‚Brautführer‘; altjl. drugü ‚Sreund‘, ruff. drufina ‚Krieger- 
fchar‘, drü&ka ‚Brautführer‘). Eine angelfächfifhe Gloſſe be- 
zeichnet fogar den erften der Brautführer als täcn-bora ‚Sahnen- 
träger‘. Eine folche bewaffnete Hilfe war aber den Neuver- 
mählten felbft noch in dem Seitalter des Brautfaufs. fehr not- 
wendig, da überall die Sitte befteht, mit fcherzhaften Überfällen 
oder andern Hemmniſſen den Brautzug zu ftören und aufzuhalten, 
wobei es oft fehr wild und gewaltfam herging. So lefen wir 
in den Iangobardifchen Befegen des Ahiftulf: „Wir haben ge 
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hört, daß gewiffe Leute ausgezogen find, um Braut und Bräu- 
tigam zufammen mit der paranympha (der Stau, welche der 
Braut beifteht, |. u.) und den troctingi (den Brautführern, alt- 
fächfifch druhting; vgl. oben) zu empfangen, und daß diefe ver- 
fehrten Leute ftinfendes Wafler und Mift über fie geworfen 
haben. Damit nun nicht deswegen Aufruhr und Totfchlag vor- 
fomme, verordnen wir” ufw. Bei den ruffifchen „Diebesehen“ 
fommt es noch heute zwifchen Derfolgern und Derfolgten nicht 
felten zu Mord und Totjchlag, fo daß wir fehen, wie die Ge- 
wohnheiten der Yaubehe, zwifchen Scherz und Ernft fchwanfend, 
auch während der Kaufehe noch eine Zeitlang vorhalten. 

Nicht freiwillig darf auch bei mehreren idg. Dölfern die Braut 
das hockzeitliche Bett befteigen, fie wird vielmehr von der Hoch 
zeitsgefellichaft in das eheliche Gemach „hineingeprügelt” und 
in das Bett des Mannes „geworfen“. licht Jubellieder find 
es ferner, die die Braut in diefen hochzeitlichen Tagen anftimmen 
darf, vielmehr erwächft ihr — wenigitens bei den Slaven — vom 
Augenblid des Handfchlags (oben 5. 79) an eine regelrechte 
und von den andern fireng beauffichtigte Heul- und Klagepflicht 
darüber, daß fie „dem fremden Jüngling aus der Fremde“ 
folgen müffe. Selbft gemietete Klageweiber — wie beim Be- 
gräbnis — fehlen in Rußland nicht. In Rom wird die Braut, 
um den Bochzeitszug anzutreten, aus dem Schoß der Mutter 
geriffen, zu dem fie fich geflüchtet hat. Geradezu herzzerbrechend 
ift das Weinen und Schreien der ruffifchen Braut, wenn fie von 
Dater und Mutter Abfchied nimmt. Nur unter dem größten 
Widerftreben vermag fie der Sreier in den zur Sahrt nach der 
Kirche bereitftehenden Schlitten zu fegen. Kurz, alles ift dazu 
beftimmt, auf Gewalt zu deuten, die uns als voller Ernft ge- 
meint, nur unter den Derhältniffen der Raubehe verſtändlich ift. 

In einen anderen Jdeenfreis führt ein weiterer Zyflus von 
Bodzeitsbräuchen. 

Die ndogermanen waren ein zeugungsfräftiges und nach 
fommenfrohes Gefchlecht. Aus allen Teilen der indogermanifchen 
Dölkerwelt Eingt uns der heiße Wunfch nach Kindern, d. h. in 
erfter Einie nach Knaben entgegen. „Zehn Knaben”, heißt es 
in einem altindifchen Ejochzeitsgebet, „o Jndra, leg’ in fie hin- 
ein”. Bei den Perfern fchidte der König dem, der die meiften 
Kinder hatte, alljährlich Gefchenfe (Herodot I, 136). „Je größer 
die Zahl der Blutsverwandten, je größer die Zahl der Angehei- 
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rateten, um ſo erfreulicher iſt das Greiſenalter. Hier gibt es keine 
Belohnungen für Kinderloſigkeit“ (Tacitus, Germania Kap. 20). 
Der Grund diefer Sehnfucht: nach Knaben liegt auf der Hand. 
Qur in den Söhnen oder nahen Blutsverwandten ift dem ein- 
zelnen durch die Sagungen der Blutsrache Sicherheit im Leben 
verbürgt (Kap. X), nur ein Sohn oder naher Blutsverwandter 
fann durch Darbringung der Totenopfer (Kap. XI) dem Jndo- 
germanen Yuhe im Jenfeits gewährleiften. 

Unter diefen Umftänden können wir uns nicht wundern, wenn 
unter den indogermanifchen Hochzeitsriten vieles auf die erjehnte 
Sructbarfeit des Weibes hindeutet. Dabei müffen wir uns 
hüten, dasjenige als unfeufch aufzufafen, was im Grunde nur 
eine naivere Auffaſſung des gefchlechtlichen Lebens verrät, als 
wir fie befigen. So, wenn in Rom die Braut auf das ge 
waltige Glied eines Priapus gefeßt, oder wenn bei den Nord. 
germanen dem Gotte Sricco, dem Schußgott der Heiraten, ein 
Götterbild in Geftalt eines mächtigen Phallus errichtet wird. 
In Litauen brachten die Burfche vor der Hochzeit einem Gotte 
Pizius Opfer dar, defien Name offenbar von pisti ‚den Beifchlaf 
ausüben‘ herfommt. Zu den am weiteften verbreiteten Hochzeits⸗ 
riten diefer Art gehört der Schoßfnabe, d. h. die Sitte, der 
jungen Frau beim Hockzeitsmahl oder fonft einen Knaben, als 
Dorbedeutung Fünftigen Mutterglüds auf den Schoß zu feßen, 
ferner das Beftreuen der jungen Eheleute, im befonderen der 
Braut mit früchten aller Art, wobei die Degetation des Natur- 
lebens in vorbedeutende Beziehung zu der Sruchtbarfeit der 
Ehe gejeßt wird. Nicht auffallen kann es uns bei den ge- 
fehilderten Anfchauungen auch, daß der lebte und entfcheidende 
Akt der Hochzeit, die Befteigung des Brautbettes nur vor 
Seugen ftattfinden darf, wobei dent jungen Paar von älteren 
Derfonen, in Rom von der Pronuba, noch im heutigen Rußland 
von der Spacha, der Heiratspermittlerin, Anweifungen für die 
richtige Dolbiehung des Beifchlafs gegeben werden. Bieran 
fchließt fit dann in Rußland die feierliche Zeremonie der Be- 
fichtigung des Brauthemdes oder Bettlafens. ft dasjelbe 
mit Blut beflect, hat aljo die Braut die Keufchheitsprobe be 
ftanden, fo wird es in Rußland im Triumph unter Kiedern und 
Tänzen auf den Hof getragen. Dabei werden Gefäße zer 
fchlagen und der junge Ehemann verbeugt fich vor der Mutter. 
Iſt es unbeflect, jo wird dem Schwiegervater oder dent Bruder 


VIII. Die Familie. 85 


der Braut (vgl. 5. 103) ein Halfter umgebunden, der Ehemann 
verbeugt fich nicht vor der Mutter, es werden feine Gefäße 
zerfchlagen, wohl aber bringt man den Eltern ein Gefäß mit 
einem Loch herbei. Zweifellos haben auch in Deutfchland, wo 
das Bettlafen der Hochzeitsnacht an manchen Orten und in 
manchen Samilien noch jest forgfältig aufgehoben wird, ehe 
mals gleiche Sitten geherrfht. Es dürfte nicht zweifelhaft fein, 
dag unfer „Polterabend“ auf das Serbrechen von Gefäßen 
im Salle der beftandenen Keufchheitsprobe der Braut zurüdgeht. 
Der voltstümliche ruſſiſche Ausdruck für entjungfern ift celu 
lomät’ ‚eine (bis dahin) heile oder ganze zerbrechen‘. Die 
Analogie mit den Töpfen liegt auf der Hand. Alan wende 
nicht ein, daß unfer Polterabend am Dorabend der eigentlichen 
Hochzeit gefeiert wird, denn es liegt auf der Hand, daß das, 
was uns die eigentliche Hochzeit erfcheint, die firchliche Trauung, 
erft eine fpätere Zutat ift, wie denn auch in vielen unferer Dörfer 
die Ausübung des Beifchlafs vor der Firchlichen Zeremonie als 
etwas durchaus nicht zu Beanftandendes angefehen wird. 

Es ift Mar, daß, wo eine folche Keufchheitsprobe fih im 
Hochzeitszeremoniell vorfindet, fie auf die Wertfchägung der 
Jungfernfchaft bei den betreffenden Dölfern hinweift, und es 
erhebt fich die wichtige Srage, ob für die Jndogermanen über- 
haupt von einer ſolchen Wertfhägung der Jungfernfchaft 
auszugehen ift oder nicht. Diefe Stage iſt keineswegs leicht zu 
beantworten; denn tatſächlich beſitzen wir von mehreren indo⸗ 
germanifchen Dölfern Nachrichten darüber, daß fie feinen Wert 
auf die Keufchheit der Mädchen vor der Ehe legten. So be- 
richtet Herodot (V, 6) von den Thrafern, daß fie ihren Jung- 
frauen erlaubten, mit wem fie wollten, gefchlechtlich umzugehen, 
und der Araber Mafüdi von gemifjen flavifchen Stämmen: 
„Wenn ein Mädchen einen Mann lieb gewinnt, geht fie zu ihm 
und befriedigt ihr Derlangen”. Auch gewiffe Derhältniffe bei 
unferer Landbevölferung, wie die Sitte der Probenächte oder 
die vielfach aller. Befchreibung fpottenden Zuftände in den ruf- 
ſiſchen Badeftuben und Spinnftuben fönnten auf eine uralte 
Promiskuität vor der Ehe hinweifen. Dem gegenüber fteht aber 
doch, was Tacitus in feiner Germania Kap. 18—20 in fo beredten 
Worten über die Keufchheit der germanifchen Frauen mitteilt, fteht, 
was wir über die Bedeutung der hochzeitlichen Keufchheitsprobe 
(gerade auch auf flanifchem Boden) auseinandergejeßt haben, fteht 
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die oben erörterte Anwefenheit von Zeugen bei der Befteigung des 
Brautbettes, die doch nur den Zweck gehabt haben kann, zu er- 
härten, daß die beiden wirklich zufammengefommen find, und eine 
folgende Schwangerfchaft der Srau auf rechtlicher Grundlage be- 
ruht, fteht endlich auch, was wir in diefer Beziehung über die 
füdlichen Indogermanen, vor allem die Römer der republifa- 
nifchen Seit wiffen. 

“ Auch mag mancher der oben angeführten Bräuche nicht ein- 
einfach oder wenigftens nicht urfprünglich rein ferueller Natur 
fein. So die oben genannte Sitte der in Süddeutfchland üblichen 
Probenächte, die dem Jüngling zwar die Prüfung der Förper- 
lichen Reize und Zuftände feiner Braut vor der Hochzeit ge- 
ftatten, Hinfichtlich deren aber die Gewährsmänner zweifelhaft 
find, ob mit ihnen ein wirklicher Beifchlaf von Haus aus ver- 
bunden war. In hohem Grade überrafchend ift es, daß folche 
Probenäcte auch im alten Griechenland abgehalten wurden, 
wie wir aus einem kürzlich an den Tag gekommenen Bruchſtück 
des Dichters Ran machus (The Oxyrhynchus Papyri VII S. 25) 
erfahren haben: 


„And fchon fchlief bei dem Jüngling die Jungfrau; 
denn das Geſetz befahl, einen vorhochzeitlichen Schlaf 
zu fchlafen.” 


Alles zufammengenommen möchte ich alfo glauben, daß wir 
ein Recht haben, die idg. Daterfamilie im Gegenfab zu den 
Samilienformen vor- und nichtindogermanifcher Stämme (oben 
S. 74ff.), deren Sitten hier und da auch auf idg. Dölfer ab- 
färben mochten, im allgemeinen als eine Hüterin jungfräulicher 
Unbeflecktheit vor der Ehe aufzufaffen. Die Stage, wie fie diefes 
Kulturgut errungen hat, wird uns unten weiter befchäftigen. 

So haben wir in der Mafje der indogermanifchen Hochzeits⸗ 
3eremonien einerjeits die Züge einer Singierung der alten Raub- 
ehe, andererfeits eine Reihe von Bräuchen Fennen gelernt, die 
fih auf die heißerflehte Sruchtbarfeit des Weibes beziehen. 
Das eigentliche Wefen der altindogermanifchen Ehefchließung iſt 


uns aber damit noch nicht Mar geworden. Um dies zu begreifen, - 


müffen wir uns fchlieglich einem Kompler von Bräuchen zu⸗ 
wenden, die dadurch charakteriſiert werden, daß in ihnen die 
beiden Elemente des Seuers und Waffers in unget Der- 
fettung miteinander auftreten. 
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In Indien führt nach der „Handergreifung” (f. o.) der 
Bräutigam die Braut dreimal um das Seuer des Herdes, in 
das ein Opfer von geröfteten Körnern dargebracht wird. Dor« 
ber wird ein neuer und gefüllter Waſſerkrug aufgeftellt, der 
bei der Umwandlung des Seuers rechts vom Bräutigam bleiben 
muß. Auch in Rom findet im Haufe des Brautvaters eine 
feierliche Ummandlung des Altars von links nadı rechts ftatt, 
wobei ein Knabe das aus reiner Quelle gefchöpfte Hochzeits- 
waſſer und die Hochzeitsfadel trägt, Auch wird ein far- (Spelt) 
Brot (daher confarreatio ‚die Ehefchliegung der Patrizier‘) im 
Seuer geopfert. Die Römer waren fich felbft bewußt, daß die 
Ehe eine Dereinigung durch Waffer und Seuer (aqua et igni) 
bedeute. Bei den Litauern wird nach dem Bericht des Laficius 
(Über die Götter der Samagiten), „wenn eine Hochzeit gefeiert 
wird, die Braut dreimal um den Herd geführt, dann feßt fie 
fih an derfelben Stelle auf einem Stuhle nieder. Der Sigenden 
werden die Süße mit Waſſer gewafchen, womit auch das Braut. 
bett, der Hausrat und die Hochzeitsgäfte befprengt werden". 
Kurz, das Ummwandeln des Herdes, an deflen Stelle bei den 
Auffen in chriftlicher Zeit das Ummwandeln des Altars in der 
Kirche getreten ift („fie ging mit dem Lauf der Sonne um den 
Altar" bedeutet im älteren Auffifch foviel wie „fie verheiratete 
fih”), und das Brautbad fehren überall wieder. 

Was hat diefe Derbindung von Seuer und. Waller bei der 
Hochzeit zu bedeuten? Da wir es mit den beiden wichtigften 
Elementen des menfchlichen Lebens zu tun haben, fo liegt der 
Gedanke nahe, daß die indogermanifche Ehe eine Dereinigung 
der beiden Elemente unter diefem Seichen ausdrüden ſolle. 
Doc fragt es fich, ob der eigentliche Sinn des Brauches nicht 
ein tieferer und urfprünglicherer ift. 

Bei allen indogermanifhen Dölfern wird zur Zeit der 
Sommerfonnenwende ein Seft gefeiert, für defjen Seremonien 
die Dereinigung von euer und Waffer nicht weniger charaf. 
teriftifch ift, wie für die der Hochzeit. Überall ift es Sitte, um 
jene Seit Sreudenfeuer zu entzünden und um fie herum zu 
tanzen oder über fie, gewöhnlich paarweife, zu fpringen. Saft überall 
finden wir aber auch das Waſſer neben dem Seuer, ſei es, daß 
die Seftgenoffenfchaft darin vor oder nach Entzündung des Seuers 
badet, fei es, daß feurige Räder in den Strom gerollt werden, 
um dort zu verlöfchen, fei es in anderer Weile. Aus den 
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taufenderlei hierher gehörigen Bräuchen fei nur einer angeführt, 
der in Indien am Mahäprata-Seft (dem Sommerfonnen-, fpäter 
dem Winterfonnenwendfeft) geübt wurde: „Unter Trommel- 
fhlägen ziehen Srauen, die gefüllte Waſſerkrüge tragen, dreimal 
um ein $euer, erft von rechts nach links, dann von links nach 
rechts, indem fie ein Lied fingen mit dem Refrain: ‚Das ift Honig‘. 
Nuchdem fie zum legten Mal das Feuer umkreiſt haben, gießen fie 
das Waſſer in das Seuer und machen es erlöfchen.” Ausgezeichnete 
Aeligionsforfcher (Oldenberg, Hillebrandt) haben in diefem Brauch 
einen „Regen". oder „Sruchtbarfeitszauber" erfannt, d. h. ein zaube- 
rifches Mittel, einen fosmifchen Dorgang (Köfchen der dörrenden 
Biße durch Regen — Honig), durch eine Nachahmung desfelben 
(£öfchen des Seuers durch Waſſer) hervorzurufen. Jft dies 
richtig, und fann in diefem Sinne die Dereinigung von Waffer 
und Seuer als charalteriftiich für die Sommerfonnenwendfeier 
angefehen werden, fo würde es naheliegen, das gleiche für die 
Seuer und Waffer umfafjenden Zeremonien der Hochzeitsfeier 
anzunehmen, nur daß der urjprüngliche Sinn hier noch mehr 
wie dort vergeffen oder umgedeutet worden wäre. Die Der- 
einigung von Seuer und Wafjer würde fomit im Grunde auch 
nur ein Symbol der Sruchtbarfeit fein, unter dem Mann 
und Weib fich zum Zweck der rechtmäßigen Hervorbringung 
einer ftarfen Nachkommenſchaft vereinigen. Die Triebe der 
Johannisnacht würden die indogermanifche Ehefchliegung be- 
herrfchen. 

Marncherlei unter den altindogermanifchen Hochzeitsbräuchen 
bleibt auch fo dunkel. So 3. B. die überall wiederkehrende 
Sitte der „Haubung“ der jungen Srau, und damit die Auf- 
gabe der Mädchentracht, die darin befteht, das Haar lofe oder 
in Söpfen lang herabfallen zu laffen. Die Vornahme diefer 
Deränderung wird überall jener älteren Srauensperfon zugefallen 
fein, der wir als Helferin der Braut in den Tagen der Hoc: 
zeit wiederholt begegnet find, und deren angelfächfiichen Namen 
heord-swäpe (pronuba) man neuerdings als ‚Baarhüllerin‘ ge- 
deutet hat. Wohl hat man, wie bei allen Völkern, fo auch bei 
den Indogermanen das Haar zur fymbolifchen Andeutung von 
allerlei Derhältniffen und Beziehungen verwendet. Was es aber 
in diefem beftimmten Sall bedeuten könnte, dürfte fchwer zu 
fagen fein. 
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I. Mann und Frau. 

Wir haben eine Reihe bei der Ehefchliegung üblicher Zer- 
monien feftzuftellen gefucht. Unter diefen Umftänden fönnte es 
auffallend erfcheinen, daß fich ein indogermanifcher Ausdrud 
für den Begriff der Ehe felbft nicht nachweifen läßt und wahr- 
ſcheinlich nicht vorhanden war, wie denn noch Ariftoteles Poli- 
tik I, Kap: 3 ausdrüdlich für das ältere Griechifch hervorhebt, 
daß es ein Wort für die Derbindung des Mannes und Weibes 
nicht gäbe. Der Grund diefer Erfcheinung liegt ohne Zweifel 
darin, daß man in der älteften Zeit das Derhältnis des Mannes 
der Srau gegenüber als fo grundverfchieden von dem der Frau 
dem Manne gegenüber auffaßte, daß man nicht auf den Be- 
danken kam, diefelben als ein Paar hinzuftellen. Dies zeigt fich 
auch darin, daß urfprünglich das Heiraten des Mannes ganz 
anders als das Heiraten der Frau bezeichnet wird. Solche zwei. 
feitigen Ausdrüde wie unfer „heiraten (ahd. hirät ‚Dermählung‘, 
eigentl. ‚Bausbeforaung‘) oder frz. se marier (beide vom Mann 
und der Srau gebraucht) find verhältnismäßig jung. Den älteren 
Zuftand Ddrücden Bezeichnungen wie lat. uxorem ducere, in 
matrimonium ducere (eigentl. ‚in die Mutterfchaft führen‘) vom 
Manne und nubere mit dem Dativ (elgentl. ‚fich verfchleiern zu 
Öunften jemandes‘) von der Frau oder ruffifch Zenit’sja na ‚fich 
mit einem Weibe verfehn‘ vom Manne und vyti zämuZ, eigentl. 
‚hinter dem Manne hergehn‘ (bei der Heimführung) aus. 

Eine der altertümlichften Bezeichnungen für den Begriff der 
Ehe dürfte in dem altind. patitvä, eigentlich ‚Bausherrenfchaft‘ 
vorliegen. In diefem Wort ift der indogermanifche Name 
des Hausherren griech. mdaıs (pösis), got. -fabs, in brüpfaps 
‚Bräutigam‘ (d. h. ‚Kerr der jungen Stau‘; denn leßteres ift 
die urfprüngliche Bedeutung unferes Wortes „Braut") = 
altind. päti ‚Bebieter, Herr, Gatte‘ enthalten. Zuſammengeſetzt 
mit dem indogermanifchen Wort für ‚Haus‘, ‚Samilie‘ *domo-s 
5. 40), liegt er in griech. deg-norng (despötös) ‚Kerr‘ — 
altind. dam-pati ‚Bausherr‘ vor. Der eigentliche Sinn diefes 
urzeitlichen *pöti-s aber iſt, wie die daneben ftehenden altiran. 
xva&-pati ‚er felbft‘, litauifch päts ‚er felbft‘ beweifen, der „Er 
felbft", ganz wie im volfstümlichen Auffifchen sam ‚felbft‘ oder 
im. Sfandinavifchen han sjalvr oder im Englifchen himself ganz 
gewöhnlich zur. Bezeichnung des Hausherrn verwendet werben. 
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Wenn neben jenem *pöti-s auch ein *pötni (altind. pätni ‚Ehe- 
frau, Herrin‘ —= griech. norvie [pötnia] ‚ein ehrendes Beimort 
für Srauen‘) liegt, fo ift diefes nicht anders zu beurteilen wie 
das ruff. sam&a neben sam oder das engl. herself neben himself, 
d.h. der „Er felbft” ift der Herr über die Srau und das ganze 
Haus (vgl. griech. deonörng), die „Sie felbft" die Herrin über 
das Haus, foweit es der Mann geftatte. Daß dem fo ift, wird 
durch alles beftätigt, was wir im Solgenden über die Stellung 
von Mann und Srau in der idg. Urzeit ermitteln werden. 
Nicht zweifelhaft kann zunächft fein, daß wir für die Indo⸗ 
germanen von Zuftänden der Dielweiberei auszugehn haben. 
Diefe wird mit befonderer Deutlichkeit, und zwar nicht nur für 
Sürften und Dornehme, fondern auch für den gemeinen Mann 
bezeugt, in Aften bei den Indern und Perfern, in Europa bei 
den Thrafern, Paeonieren (einem thrafifch-illyrifchen Stamm), 
den Preußen und Slaven. Nur bei Griechen und Römern tritt 
uns von Anfang der Überlieferung eine ausgefprohene Mono- 
gamie, freilich begleitet von einem mehr oder weniger gefeßlich 
geregelten Syitem von Xebenfrauen und Beifchläferinnen, ent- 
gegen. Ob diefe Entwicklung im Süden Europas felbftändig 
erfolgt ift, oder, was ich für wahrfcheinlicher halte, auf orien- 
talifchen Einflüffen beruht, wage ich nicht zu entfcheiden. Sicher 
ift, daß fchon in der babylonifchen Geſetzgebung des Hammurabi 
(ſ. 0. 5. 31) nur von einer gejegmäßigen Frau die Rede ift, 
neben der aber für den Sall, daß diefe Feine Kinder zur Welt 
bringt, eine Webenfrau fteht. Bemerfenswert ift jedenfalls, daß 
der fchon homerifche Name des Kebsweibes, meAlaxl; (pallakis) 
und das lateinifche pelex Entlehnungen aus dem orientalifchen 
(hebräifchen) pileges ‚Tebenweib‘ find. In diefer durch Neben. 
weiber moderierten Sorm wird dann die Monogamie vom Süden 
her zu Kelten und Germanen gedrungen fein. Binfichtlich der 
Gallier find wir in diefer Beziehung zu wenig unterrichtet. Im 
alten Jrland war eine c&tmuntar, d. h. „die erfte der in der 
Hand des Hausherren befindlichen Hausgenoffenfchaft“ (ir. muinter 
‚Samilie‘: Tat. manus ‚Hand‘) vorhanden, daneben eine cetmuinter 
ar muin araile „eine Hauptfrau auf dem Naden einer anderen”, 
d. h. eine zweite Hauptfrau, falls die erfte tödlich erkrankt war, 
außerdem Konkubinen (adaltrach) in ganzer Anzahl. Don den 
Germanen berichtet Tacitus Kap. 18, daß fie beinah allein 
von. allen Barbaren ſich in der. Regel mit einer Srau be 
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gnügten. Daß aber neben dieſer einen Frau das Inſtitut der 
Konkubinen wohl bekannt war, beweiſt unſer Wort „Kebſe“ 
(ahd. kebisa), das in feiner Bedeutung zwiſchen Sklavin und 
Konfubine ſchwankt und urgermanifch if. Bei den Nordgermanen 
(Adam von Bremen IV, 21) fcheinen wir uns dann wieder rein 
polygamifchen Derhältniffen zu nähern, wie wir fie oben im 
Oſten Europas fanden. 

Im ſchroffſten Gegenfaß zu diefer gefchlechtlichen Ungebunden- 
heit des verheirateten Mannes befindet fich die verheiratete 
Stau, und was der alte Cato (bei Gellius X, 23) über die 
altrömifchen Derhältniffe äußert: „Befeßt den Sall Du hätteft 
Deine Srau beim Ehebruch ertappt, fo könnteſt Du fie ohne 
Richterfpruch töten, während jene, wenn Du einen Ehebruch 
begingft oder zum Ehebruc verführt würdeft, es nicht wagen 
würde, Dich auch nur mit dem Singer zu berühren; denn das 
wäre. nicht rechtens”, gilt ohne Einfchränfung für die altindo- 
germanifchen Zuftände überhaupt. 

Wie es bei der Beftrafung der fchuldigen Ehefrau in der 
Urzeit herging, Firmen wir aus den Quellen noch ziemlich gut 
feftftellen. Über die Germanen heißt es bei Tacitus Kap. 19: 
„Sehe felten ift in diefem zahlreichen Dolf der Ehebruch. Die 
Beftrafung folgt ihm auf dem Fuße und ift dem Ehemann über- 
laffen: nadt und mit abgefchnittenem Haar treibt fie der Ehe- 
mann im Beifein der Derwandten aus dem Haufe und peitfcht 
fie durchs ganze Dorf." Dazu halte man den Bericht des 
Bonifacius über die Sachfen (Monumenta Moguntina ed. Jaffe 
5.172): „Sumeilen fammeln fih ganze Scharen von Srauen 
und führen die vorher durchgepeitfchte (Ehebrecherin) ringsumher 
in den Bauen, wobei fie fie mit Nuten fchlagen und ihr die 
Kleider am Gürtel abreißen. Mit ihren Meffern ftechen fie in 
den ganzen Körper und jagen die aus Heinen Wunden Blutende 
und Zerfleifchte von Dorf zu Dorf. Immer fommen, vom Eifer 
ihrer Keufchheit geleitet, neue Geißlerinnen hinzu, bis fie (die 
Schuldige) tot oder halbtot liegen laffen, damit die übrigen 
Sucht vor Ehebruch und Ausfchweifungen haben." 

Saft wie eine Paraphrafe diefer 11/, Jahrtaufend Jahre zu- 
rücliegenden Schilderungen nimmt fich aus, was Marim Gorki 
aus dem heutigen Kleinrußland erzählt: „Auf der Dorfitraße 
zwifchen weißen Lehmhütten bewegt fich mit wildem Geheul ein 
feltfamer Zug. Dahin zieht ein Haufe Volkes, dicht gedrängt 
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und langfam — er bewegt fich wie eine große Welle, und vor 
ihm fchreitet ein Fleines Pferdchen, ein lächerlich ftruppiges 
Pferdchen, mürrifch den Kopf gefentt ... . 

An den Dorderteil des Wagens ift mit den Händen mittelft 
eines Strids eine kleine gänzlich nadte Srau angebunden, faft 
noh ein Mädchen. Sie geht fo feltfam, feitwärts, ihr Kopf 
mit dichten, zerzauften, dDunfelblonden Haaren ift aufwärts ge- 
richtet und etwas nach hinten gebeugt, die Augen find weit ge- 
öffnet und fehen irgendwohin in die Serne mit flumpfem, ge- 
dankenloſen Blid, in dem nichts Menfchliches liegt. Jhr ganzer 
Körper ift überfät mit blauen und roten Slecden, runden und 
länglichen, die linke dralle jungfräuliche Bruft ift aufgefpalten, 
und aus ihr tröpfelt Blut... . 

Und auf dem Wagen fteht ein ftattlicher Bauer in weißem 
Hemd und fchwarzer Lammfellmüße, unter der, ihm die Stirn 
teilend, ein Streif dunfelroter Haare hervorhängt. In der einen 
Band hält er die Zügel, in der andern die Knute und fchlägt 
mit ihre methodifch bald auf den Rücken des Pferdes, bald auf 
den Körper der Meinen Srau, die fo fchon bis zum Derluft der 
menjchlihen Geftalt zerhauen if. Die Augen des rothaarigen 
Bauern find von Blut unterlaufen und glänzen in wilden 
Triumph ... . 

Und Hinter dem Wagen und der Srau, die an ihn gebunden 
ift, wäht fich die Menge und fchreit, heult, pfeift, lacht, johlt, 
höhnt ... Aber der Himmel, der füdliche Himmel ift ganz 
Mar; fein Wölfchen; und von ihm fendet die fommerliche Some 
ihre glühenden Strahlen... 

Das nennt man vyvod (‚Berausführung‘). So beftrafen die 
Bauern ihre Srauen für Ehebruch. Das ift ein Bild aus dem 
Leben. Gewohnheitsreht. Das habe ich felbft gefehn am 
15. Juli 1891 in dem Dorfe Kandybopfa im Bouvernement 
Cherſon“. So fchredlich diefe Berichte klingen, möchte ich den. 
noch glauben, daß diefer entfeglichen Braufamkeit des Mannes 
gegen die fchuldige Srau und Tochter — denn das gleiche wird 
von Bonifacius auch Hinfichtlicdy der buhlerifchen Jungfrau er- 
zählt — ein gewiſſer entwiclungsgefchichtlicher Wert nicht abzu- 
fprechen if. Denn diefe rückfichtslofe, zunächft, wie wir noch 
fehn werden, rein egoiftifche Strenge gegen die Srauen wird es 
gewefen fein, .die innerhalb der indogermanifchen Daterfamilie 
anderen Samilienorganifatiorren gegenüber (vgl. oben S: 75f.) 
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zuerft eine gewiſſe Reinheit des Blutes und eine gewiſſe Rein⸗ 
heit der gefchlechtlichen Sitten ebenſo wie eine gemwiffe Dor- 
ftellung von der Notwendigkeit weiblicher Keufchheit ins Leben 
rief (vgl. oben 5. 85f.). 

Sreilich dies alles zunächft in fehr unvollkommener Weife und 
in jehr dunklen Umtiffen. Denn was der Mann an der fchul- 
digen Frau und ihrem Buhlen, den er ftraflos erfchlagen darf 
(vgl. Kap. X), ftraft, ift nicht die Derlegung der Keufchheit, 
fondern die Derlegung feines Eigentumrechts. Es ift fein Zu- 
fall, daß nach dem volfstümlichen Kriminaleecht der ruffifchen 
Bauern die Diebin ganz ähnlich wie die Ehebrecherin beftraft 
wird. Der Mann hat die Srau als fein Eigentum gefauft und 
wacht eiferfüchtig darüber, daß fie ihm allein gehöre. Die 
Tocter will er verkaufen und weiß, daß fie ihm „feine Rinder 
bringt” (vgl. oben 5. 7 ), wenn ihre Jungfräulichkeit „zer- 
brochen” (oben 5. 85) if. Daß dem fo fei, folgt aus dem 
Umftand, daß er die Keufchheit der Srauen preisgibt, wenn 
diefe Preisgabe mit feinem MWiffen und Willen und zu feinem 
Dorteil gefchieht. 

Don mehreren indogermanifchen Dölfern, von den Indern, 
Griechen, Germanen, £itauern wiffen wir, daß der Ehemann, 
wenn er fich felbft außer ftande ſah, die für fein irdifches und 
zufünftiges Beil (vgl. Kap. X und Kap. XI) fo notwendigen 
Kinder zu erzeugen, feine Ehefran einem Stellvertreter oder 
Seugungshelfer zur Derfügung ftellte. Sowohl in Griechenland 
(in Eafonien) wie bei den ffandinavifchen Germanen begegnen 
uns auch Spuren der fogenannten „gaftlichen Proftitution”, 
d. h. der Sitte, das Bett der Tochter oder Ehefrau dem geehrten 
GSaftfreund (oben 5. 54.) einzuräumen. Die aus folchem Der- 
fehr etwa geborenen Kinder werden von dem Hausvater als 
aus feinem Eigentum mit feinem Willen hervorgegangen gewiß 
als die feinen anerkannt worden fein. Auch die noch im heutigen 
Außland fo häufige Unfitte des snochäßestvo, d. h. der Buhlerei 
des Schwiegervaters mit der mit ihm in einem Haufe lebenden 
Schwiegertochter (snochä) darf gewiß als ein Sug der Urzeit 
angefehn werden und wird bei dem Samilienfinn jener Epoche 
gewiß nicht allzu tragifch genommen worden fein; denn auch die 
Schwiegertochter gehört ebenfo wie der Sohn unter die Patria 
potestas des Hausvaters. „Batufchfa (Däterchen) hat mir die 
Ehre erwiefen”, ſagte ein ruffifcher Bauer, als feine Frau troß 
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mehr als neunmonatlicher Abwefenheit des Mannes niedergelommen 
war; und eine Schwiegermutter tröftet ihre Schwiegertochter, 
als diefe. ſich über den alu zärtlichen Alten befchwert, mit den 
Worten: „Was foll ich tun, ich bin eine alte Frau und kann 
mich nicht mehr auf folche Sachen einlaflen; aber Du mußt 
Deinen Schwiegervater ehren, weil er das Haupt der ganzen 
Samilie ift und Dich aus Barmherzigkeit tränkt und nährt.” So 
fehen wir, ift die Urzeit noch weit von der Auffaffung der Keufch- 
heit als einer fittlichen Sorderung an fich entfernt; doch find 
hinfichtlich der Srauen Anfäge dazu vorhanden. Binfichtlich der 
Männer erwähnten wir fchon oben 5. 25 die Nachricht 
des Läfar VI, 21, der zufolge die germanifchen Jünglinge bis 
zum 20. Jahr feinen Umgang mit einer Srau gehabt haben 
durften. Der Schriftfteller fügt aber gleich hinzu, daß dies nur 
gefchehe, weil fie glaubten, daß durch gefchlechtliche Enthaltfam- 
keit Kräfte und Sehnen geftärft würden. So erfahren wir von 
den Bewohnern des Hindufufch, daß „fie fich während der ganzen 
Kriegszeit des gefchlechtlichen Umgangs enthalten, und daß bei 
ihnen der Sab gelte: der Sieg gehört dem Keufcheften.” Andere 
Dölfer glauben eine gute Jagd oder einen glüdlichen Sifchfang 
zu erlangen, wenn fie während der betreffenden Zeit feine Frau 
berühren. Doch führen derartige Anfchauungen fchon in das 
Gebiet der religiöfen Keufchheit, für die wir bei Männern 
fichere Beifpiele aus dem nördlichen Europa nur in den thra- 
fifchen xtloreı (ktistai; vgl. flav. dist ‚rein‘) haben, die nach 
Strabo VI, p. 296, weil fie feine Srauen hatten, für heilig 
gehalten wurden, bei Frauen nur in den neun zu ewiger Jung- 
fraufchaft verdammten Jungfrauen, die auf der Inſel Sena im 
Atlantifchen Ozean an der Aremorifchen Küfte lebten (Pomponius 
Mela III, 48). Don religiöfem Boden ift wohl überhaupt der 
Begriff der Keufchheit ausgegangen: unfer „keuſch“ (ahd. 
chüski) bedeutet wahrfcheinlich dasjelbe wie lat. castus ‚rein 
zum Opfer‘, uff. celomüdrennyj ‚feufch‘ ift firchenflavifcher Ber- 
kunft. 
Aber kehren wir von dieſer Abſchweifung auf das wichtige, 
aber noch allzu wenig behandelte Gebiet von dem Urſprunge der 
Keuſchheit zu dem Verhältnis von Mann und Frau, in der idg. 
Urzeit zurück, ſo hat man oft darüber geſtritten, ob die Stellung der 
Frau damals eine höhere oder niedrigere geweſen ſei. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß in je frühere Zeiten oder in je primitivere Zuſtände wir 
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bei den Jndogermanen zurüdgehn, fie immer mehr als ein Gefchöpf 
zweiter Örönung erjcheint. Das ift die Auffafjung, wie fie uns noch 
heute bei der Landbevölterung des Südoftens und Oſtens Europas, 
bei Südflaven, Albanefen, Ruſſen, Litauern entgegentritt, und wie 
fie, wofür zahlreiche Seugniffe fprechen, einft auch bei den fo- 
genannten Kulturvölfern geherrjcht hat, ja, in den niederen 
Schichten teilweis noch heute herrfcht. Die ruffifche Bäuerin 
fann fihh das Leben ohne „die Belehrung” (ruſſ. ut), d. h. 
ohne die Prügel des Mannes nicht denfen. Ja, fie würde fich 
von ihm für ungeliebt halten, wenn fie gefündigt hat, und der 
Mann würde nicht zur „feidenen Peitfche”, dem ftehenden Re⸗ 
quifit des Haushalts in den ruffifchen Dolfsliedern, greifen. 
Kann man es anders als aus derartigen Derhältniffen verftehn, 
wenn noch der Dichter des deutfchen Tibelungenlieds die Königin 
Kriemhild, die im Zorne die Brunhilde beleidigt hat, von ihrem 
Gatten fagen läßt: 

‚Daz hät mich sit gerouwen‘ — sprach daz edel wip — 

ouch hät er sö zerblouwen dar umbe minen lip: 

daz ich ie beswärte ir mit rede den muot, 

daz hät vil wol errochen der helt küene unde guot‘. 


Man denke, ein moderner Dichter wollte dies von einer fchönen 
und holdfeligen, von ihrem Gatten innig geliebten Königin er- 
zählen. 

oc heute dürfen ferner in den füdflavifchen Eausgemein- 
[haften die Srauen nicht mit den Männern fpeifen. Auch 
diefe getrennten Mahlzeiten der beiden Gefchlechter find 
ein Zug der Urzeit, der fich, wie wiederum in unferen Nibe⸗ 
lungen: 

Näch gewonheite dö schieden sie sich dä 
ritter unde frouwen die giengen anderswä, 


fo bei den meiften Indogermanen, bei Indern, Perfern, Arme- 
niern, Griechen, Makedonen, Litauern, Ruffen findet. „Gemein 
ſamkeit von Tifch und Bett" ift daher (wie auch direft nach- 
weisbar) ein verhältnismäßig junges Kennzeichen der Ehe. Nur 
von den Römern wird unter den europäifchen Dölfern berichtet, 
daß fie die Frauen zu den Mahlzeiten der Männer zuliegen. Srüher 
als an den Mahßeiten durften, wie es fcheint, die Srauen an 
den feftlichen Trinfgelagen teilnehmen (Kap. V). 


$) 


96 VIII. Die $amilie. 


Würdigt fomit der Mann die Srau in der Urzeit nicht, feine 
Tifchgenoffin zu fein, fo ruht dafür auf ihren Schultern eine 
unendliche Arbeitslaft (ogl. oben 5. 65), doppelt fchwer gemacht 
durch die zahllofen Geburten, denen fie ausgefeßt ift. So ift es noch 
heute im ganzen Oſten und Südoften Europas. Kann es anders 
bei unfern germanifchen Dorfahren gewefen fein, von denen Tacitus, 
wie wir fchon fahen (vgl. oben S. 29), berichtet, daß „den Srauen, 
Greifen und den Schwächften des Hausftandes alle Arbeit im 
Haufe und auf dem Felde überlaffen war?" Der Mann pflegt 
der Ruhe, foweit er fie nicht durch Krieg und Raubzüge, durch 
Jagd, Waffenübungen und Trinfgelage unterbricht. Die Frau 
ift das geborene Arbeitstier. 

Aller Befiß aber gehört dem Mann. Noch Heute find in 
Albanien die Töchter erbunfähig und befommen nur eine dürftige 
Ausftattung bei der Hochzeit. Auch in Rußland erben in der 
patriarchalifchen Broßfamilie die Töchter nur dann, wenn beim 
Code des Daters feine Erben männlichen Befchlechts vorhanden 
find. Das ift der Zuftand, wie er für alle Indogermanen vor- 
ausgefegt werden muß. Ein alter indifcher Rechtsgelehrter er- 
Märt mit Berufung auf den Deda: „Srauen find niemals reif 
für Unabhängigkeit. Daher find fie auch unfähig eines Erb- 
teils." „Der Mann geht zum Erbe, das Weib davon” ift ein 
altnordifcher Nechtsfag. „Wir wünfchen nicht”, verordnete Jufti- 
nian, „daß nach Barbarenfitte nur Männer ihren Eltern, 
Brüdern und Derwandten im Erbe folgen, die Srauen aber 
nicht. Auch follen diefe nicht ohne Mitgift heiraten und 
nicht von ihren zufünftigen Männern gefauft werden, Bar- 
barenfitten, die noch heute im Schwange find." Wie fehr weicht 
diefe indogermanifche Anfchauung, daß Srauen unfähig zu erben 
feien, von dem ab, was wir oben S. 75 über die Erbfitten eines 
Teils der nichtindogermanifchen Bewohner Alteuropas berichteten. 

Diefe gekaufte, mit Arbeit überladene, allen Mißhandlungen 
ausgefegte, vom Erbe ausgefchloffene $rau ift zugleich mit ehernen 
Ketten an den Mann gefeflelt. „Wenn eine Srau”, fo beftimmt 
das Burgundifche Gefeß, „dem Mann, dem fie gefeßlich verhei- 
ratet ift, entläuft, foll fie im Sumpfe ertränft werden“, eine ent- 
ehrende Sorm der Todesitrafe, die wir aus Tacitus Germ. 
Kap. I2 gegenüber Seiglingen, Päderaften und Sodomiten kennen. 
Umgekehrt ift dagegen dem Manne die Scheidung von der Srau, 
die „Wegnahme der Schlüffel" (claves adimere für ‚fich von 
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Stau jcheiden‘ wird fchon in der römifchen Zwölftafelgefeßgebung 
gebraucht) leicht gemacht, wenn er fich nur mit den Derwandten, 
von denen er das Weib gefauft hat, abfindet. 

So gibt es für die Unglüdliche, um fich von ihrem Peiniger 
zu befreien, nur ein letztes Mittel — den Mord. Und wie in den 
ruſſiſchen Volksliedern, welche die Samilienverhältniffe der Urzeit 
mit überrafchender Treue fchildern, fein Thema beliebter ift, 
als das von der Dergiftung oder Erwürgung des verhaften 
Ehemanns durch die Ehefrau, fo klingen aus allen Teilen der 
altindogermanifchen Welt ähnliche Nachrichten von Nachſtellungen 
der Frauen gegen das Leben ihrer Männer uns entgegen. Im 
Jahre 329 v. Ehr. verfuchten in Rom nicht weniger als 170 
Matronen ihre Männer durch Gift zu befeitigen. 

Und doch ift das Kos der Srau bei Lebzeiten des Mannes 
immer noch befjer als nach feinem Tode gewefen. Es ift eine feine 
Beobachtung (Delbrüds), daß es in dem Wortfchaß der indogerma- 
nifchen Brundfprache nur ein Wort für die Witwe (oben 5. 23) 
gegeben hat, während die Bezeichnungen des Witwers fich erft 
fpäter entwidelt haben. Der Grund liegt darin, daß nur dem 
erfteren Begriff ein wirklicher Inhalt innewohnte. Nicht nur 
im alten Indien, fondern auch in faft ganz Europa, bei den 
Stythen, Thrafern, Slaven, gewifjen Germanen, in Spuren aber 
auch bei den älteften Griechen war es Sitte, daß die Srau oder 
eine der Srauen am Scheiterhaufen oder Grabe des Mlannes 
getötet und zufammen mit ihm beftattet wurde, auf daß fie ihm 
im Jenfeits (vgl. Kap. XI) diejenigen Dienfte leiften könne, die 
fie ihm im Diesfeits geleiftet hatte. Wo aber diefer Brauch 
nicht beftand — vielleicht waren es auch nur die Dornehmen, 
für deren zufünftiges Wohlbefinden in der gefchilderten Weiſe 
geforgt wurde — gab es Geſetze, die die Wiederverheiratung 
der Witwe verboten (Tacitus Kap. 19: „Beffer noch fteht es 
mit den Staaten, in denen nur Jungfrauen heiraten”). Sie 
blieb geduldet im Haufe des Sohnes oder der Derwandten des 
Mannes wohnen. Auch fam es vor, daß nach dem Tode des 
Daters der Sohn die Stiefmutter als Srau übernahm. Das alfo 
ift die rechtliche Kage der Srau in „der guten alten Zeit”, wo- 
bei natürlich nicht geleugnet werden foll, daß vielfach Gefühl 
und Sitte das ftarre Hecht nicht zu feiner vollen Wirkung werden 
haben fommen laffen. Auch machen fi in jenem düftern Bild 
einige lichte Punkte bemerkbar, von denen der unerhörte Sieges- 
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lauf weiblicher Emanzipation bei den Kulturvölfern feinen Aus- 
gang nehmen fonnte, 

Wohl fagt der Montenegriner, wenn er Sremden gegenüber 
von feiner Frau und feinen Töchtern fpricht, ſchamhaft oprostite 
‚verzeihen Sie‘, nämlich daß ich von fo der Aufmerkſamkeit un- 
würdigen Wefen rede; aber im Kampf gegen den Landesfeind 
leiften ihm eben diefe Srauen, indem fie Proviant und Munition 
herbeifchaffen, indem fie die Kämpfenden mitten im Kugelregen 
ermuntern, indem fie die Derwundeten auflefen, verbinden, pflegen, 
die beften Dienfte. Überall gilt ferner auf flavifchem Boden 
die Srau als die befte Kennerin der geheimen Kräfte der Natur, 
der heilfräftigen Wurzeln und Kräuter, der wirkſamſten Sormeln 
und Zauberfprühe. War es anders bei den Germanen, die 
uns Tacitus fchildert? „Zu den Müttern, zu den Srauen tragen 
fie ihre Wunden, und jene fcheuen fich nicht, die Derlegungen 
zu fichten und zu unterfuchen” (Germania Kap. 7). „Nahrung 
und Ermunterungsmittel führen fie den Kämpfenden zu” (ebenda). 
„Ja, fie glauben, daß etwas Heiliges und in die Zukunft Schauen- 
des den frauen innewohne; darum verachten fie ihre NRatfchläge 
nicht und kümmern fich wohl um ihre Antworten" (Kap. 8). 
So ift es das Sürforgliche und Ahnungsvolle in dem Weſen 
der Srau geweſen, was gleichfam den Hebel ihres Auffchwungs 
aus einer, wir wiederholen es, zunächft dem Nechte nach, wahr- 
haft troftlofen Lage gebildet hat. Diefer Auffchwung hat bei 
den einzelnen idg. Dölfern, dem Laufe der Eulturgefchichtlichen 
Entwicklung folgend, zu verfchiedener Zeit eingejegt, bei den 
Griechen früher als bei den Römern, bei den Germanen früher 
als bei den Slaven. Don großer Bedeutung ift für ihn das 
allmähliche Sufammenrüden der väterlichen und mütterlichen 
Samilie geworden, defjen erfte Anfänge, wie fi} aus dem Solgen- 
den ergeben wird, in vorgefchichtliche Seiten zurückgehn. 


II. Die Herdgemeinfchaft. 


Wir haben oben (S. 76f.) gefehen, daß es unter den indo- 
germanifchen Derwandtfchaftswörtern auch eine ganze Weihe von 
Ausdrüden für Derfchwägerungsgrade gab. So war ein Wort 
für die Schmwiegertochter, ein folches für den Schwiegervater 
und die Schwiegermutter, ein folches für den Bruder des Mannes, 
für die Schwefter des Mannes und für die Srauen der Brüder 
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des Mannes vorhanden. Weifen fchon die drei zulegt genannten 
Ausdrüde ausfchlieglich auf die verwandtfchaftlichen Beziehungen 
der jungen Srau zu den Angehörigen des Mannes hin, fo er 
gibt weiterhin die nähere Betrachtung der idg. Wörter für 
Schwiegervater: unferes „Schwäher" (ahd. suehur) — lat. so- 
cer, griech. Exvgög (hekyrös), altflavifch svekrü, litauifch szesziü- 
ras und altind. gvägura und für Schwiegermutter: unferes 
„Schwieger”" (ahd. suigar) — lat. socrus, griech. &xvpd (hekyrä), 
altilavifch svekry, armenifch skesur und altind. gvagrü, daß auch 
fie urfprünglich nur von dem Dater und der Mutter des Mannes 
gebraucht worden jein fönnen. Denn fowohl im Griechifchen 
wie auch im Armenifchen, Litauifchen und Slavifchen ift dies 
der echte und alte Gebrauch, fo daß nicht der geringfte Zweifel 
beftehen Tann, daß, wenn unfer „Schwäher” und „Schwieger" 
ebenfo wie auch das lat. socer und socrus auch auf den Pater 
und die Mutter der Srau angewendet werden, hier eine fpätere 
Übertragung vorliegt. Wäre nämlich diefer doppelfeitige 
Gebrauch ſchon in der Urfprache üblich gewefen, fo würde es 
durchaus unverftändlich fein, wie vier große Sprachgebiete nach 
der Trennung unabhängig voneinander auf ihre einfeitige 
Derwendung der betreffenden Wörter verfallen konnten. Oder 
wollte man annehmen, daß jene Derfchwägerungsbezeichnungen 
in der Urfprache zwar einfeitige Derwendung hatten, daneben 
aber fchon damals befondere Ausdrücde für die Eltern der Frau 
beftanden, fo würde man wiederum nicht verftehen, warum jene 
fo treu bewahrt, diefe jo ganz verloren gegangen wären. Auch 
idg. Bezeichnungen für den Schwiegerfohn, der in den Einzel. 
fprachen als der ‚Heirater‘ (griech. yaußgos [gambrös]: yauoı 
‚Bochzeit‘) oder als ‚der durch Eid Derbundene‘ (unfer „Eidam“: 
„Eid") oder als der ‚Seugende‘ (fat. gener: gigno) gekennzeichnet 
wird, laffen fich in der Urſprache nicht nachweifen. Auch dies 
ift verfländlich genug; denn wenn ich feine beftimmte Bezeich- 
nung für die Eltern meiner Frau habe, fo werden auch dieje 
feine folche für mich befigen. Immerhin mag ein Mann die 
Eltern des Mädchens, das er als Srau faufte und heimführte, 
zufammen mit ihrer Sippe ſchon in der Urzeit allgemein als ‚die 
(nunmehr) Derbundenen‘ (altind. bandhu ‚Derwandtichaft‘, griech. 
nevdegög [pentherös] ‚Dater der Srau‘: „binden“, ahd. bintan), 
als ‚die Benachbarten‘ (griech. mooonxovres [pros&kontes], lat. 
affines), als ‚die Befreundeten‘ oder auch mit gewiſſen Kofe- 
7* 
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namen (3.8. flav, testi und tesa ‚Dater und Mutter der Srau': 
griech. rerra ‚Däterchen‘) benannt haben. 

Es ergibt fich alfo, daß die idg. Derfchwägerungsbezeichnungen 
lediglich im Hinblick auf das Derhältnis der jungen Srau zu 
den Angehörigen des Mannes, in defien Haus fie eintrat, aus 
gebildet worden find. Die einzige Ausnahme hiervon, welche 
fih findet, nämlich die Gleichung altn. svilar — griech. adlıoı 
(a8lioi) ‚Männer, die Schweftern geheiratet haben‘, kann gegen 
die Fülle der angeführten Tatfachen nicht ins Gewicht fallen. 
Als die lokale Grundlage aller jener Sprachvorgänge aber 
fönnen wir uns nur diejenige Form der Samilie vorftellen, die 
wir als „Herdögemeinfchaft”, „Bausgemeinfchaft" oder „Groß- 
familie" zu bezeichnen pflegen, d. h. das räumliche Zufammen- 
wohnen der Eltern mit den Söhnen, vielleicht auch Enkeln, auch 
nachdem diefe geheiratet haben. Es ift fein Zufall, daß die 
Slaven, die jene idg. Derfchwägerungsbezeichnungen nach Sorm 
und Bedeutung am treueften von allen Indogermanen bewahrt 
haben, zu gleicher Seit auch die verfchiedenen Sormen der Herdge⸗ 
meinfchaft von der älteften Zeit bis auf den heutigen Tag aufweifen. 

In den ruffifchen Dolfsliedern bezeichnet das Mädchen, welches 
heiratet, die Samilie, der fie bis dahin angehört hat, als rod, 
d. h. Gefchlecht, die Samilie aber, in die fie heiratet, als Fremde 
(ruſſ. &uZäja storonä, eigentl. ‚die fremde Seite). Der Mann, 
der fie heiratet, heißt der Srenidling (duZenin) oder auch ‚der 
fremde Sremdling aus der Sremde‘, fie felbft wird nevesta, wahr- 
fcheinlich ‚die Unbefannte‘ benamt. Zu uns klingt aus folchen 
Namen die Erinnerung an jene Epoche, die der alte Neſtor in 
feiner Ehronif befckreibt: „fie lebten ein jeder mit feiner Der- 
wandtfchaft (rodü) und auf feinen Pläßen, indem ein jeder 
über feine Derwandtichaft regierte". Durch Kauf oder Raub, 
welcher leßtere in diefen Derhältniffen fein rechtes Milieu hat, 
trat ein Mädchen aus dem eignen rod in ein fremdes, innerhalb 
deffen nun fich zwifchen ihr und den Derwandten des Mannes 
jene Beziehungen ausbildeten, die in den erörterten idg. Der- 
fehwägerungsbezeichnungen vor uns liegen, 

Berd- und Hausgemeinjchaft ift bei allen Indogermanen, 
ebenfo wie bei den Slaven, die Samilienform, die vor der Sonder- 
familie oder gar vor dem nur ausnahmsweifen Einheiraten des 
Mannes in das Haus der Srau (f. u.) fteht. Die Beweife hier- 
für werden fich aus dem Solgenden ergeben, wo nunmehr über 
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die übrigen Hauptperfonen der en DHerdgemeinfchaft 
(1. Eltern und Kinder, 2. Bruder und Schwefter, 3. Onkel und 
Neffe, 4. Schwiegermutter und Schnur, 5. der Unverheiratete) ge- 
handelt werden fol. Den Abſchluß diefes Abfchnitts foll eine Er- 
örterung des gefchlechtlichen Lebens innerhalb der alten Herd⸗ 
gemeinfchaft bilden. 

1. Eltern und Kinder. Wir haben in dem zweiten Ab- 
ſchnitt (S. 89 ff.) die Machtfülle des indogermanifchen *pöti-s, des 
„Er felbft" gegenüber der Srau kennen gelernt, die fo groß 
war, daß die Urzeit nicht darauf verfallen konnte, Mann und 
Stau als ein Paar (vgl. 5. 89) aufzufaflen. Das gleiche dürfte 
aus dem gleichen Grunde auch für den Begriff der Eltern 
gelten, für die es ebenfalls an einem idg. Ausdrud fehlt. Am 
nächften dürfte der urzeitlichen Auffafiung das von Ulfilas für 
Eltern gebrauchte Wort fadrein, eigentl, ‚Daterfchaft‘ fommen, 
in dem die Bezeichnung der Mutter ftillfchweigend mit inne- 
begriffen war. &s fteht auf gleicher Stufe mit dem oben S. 89 
genannten altind. patitvä für Ehe. Die unumſchränkte Gewalt 
des Daters über feine Kinder gilt gleich von der Geburt an, 
infofern es bei ihm fteht, das Neugeborene entweder Aurch den 
fvmbolifchen Akt des „Aufhebens" anzuerkennen oder es der- 
Ausſetzung zu überliefern. Die Ausübung diefes Ausfegungsrechts 
ift bei allen idg. Dölfern zu belegen und auch von Griechen und 
Römern häufig geübt worden. Gefchichten von der Ausfeßung 
und fpäteren wunderbaren Errettung von Kindern wie die von 
Kyros, dem Gründer des Perferreichs, und Yomulus und Remus, 
den Begründern Noms, die beide durch die Milch einer Hündin 
oder Wölfin am Leben erhalten wurden, mögen ihren Urfprung 
in tatfächlichen Dorfällen der idg. Urzeit haben. Betroffen 
wurden von der Ausfegung aber befonders die Mädchen, deren 
Befis in der ganzen altidg. Welt als „ein Jammer" betrachtet 
wird. So tft es noch heute im Südoften und Oſten Europas. 
Bei den Albanefen gilt eine Srau, die nur Mädchen hat, für 
eine -fchlechte Gattin und wird nach dem Tode des Mannes 
einfah aus dem Haufe gewiefen. Don den zuffischen Bauern. 
wird ein Mann, defjen Srau bei ihrer erften Geburt ein Mäd- 
chen zur Welt gebracht hat, durchgeprügelt, und zwar nicht nur 
zum Schein. Wenn man einen £itauer, der fünf Kinder, drei 
Knaben und zwei Töchter hat, nach der Zahl feiner Kinder 
fragt, fo wird er antworten: „drei“, indem er die Mädchen 
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nicht mitzäßlt, Diefe Mißachtung der Töchter könnte auffallend 
erfcheinen, da fie doch unter Umftänden dem Dater bei der Der- 
Beiratung einen guten Kaufpreis (vgl. oben S. 77) einbrachten. 
Der Grund wird in dem Umftand liegen, daß infolge der ewigen, 
männermordenden Kriege, Sehden und Yaubzüge, von denen wir 
uns das hohe Altertum erfüllt denken müffen, ein ftarfer Über 
fhuß an Srauen vorkanden war. Der Sohn aber war als 
Arbeitskraft, als Bluträcher (Kap. X) und als Darbringer der 
Totenopfer (Kap. XI) dem Dater unentbehrlich. Was Eaefar VI, 
9 von den Galliern berichtet: „Die Männer haben über ihre 
Stauen, ebenſo wie über ihre Kinder, Gewalt über Leben und 
Tod", was uneingefchränft auch von den Nlordgermanen und 
von den alten Römern gilt, wird überhaupt als der Nechts- 
zuftand der idg. Urzeit aufzufaffen fein, deſſen unvermindertes 
Erbe im befondern die altrömifche Patria potestas if. So ver- 


fchieden in allem übrigen ein altrömifcher Patrizier von einem - 


zuffifchen Bauern, wie ihn die Dolfslieder oder die dörfiſchen 
Erzählungen der Ruſſen fchildern, gewejen fein mag, in Be 
ziehung auf die Machtfülle, die dem pater familias gegen die 
vor ihm zitternden Seinen zuftand, find fie diefelben. Dies gilt 
auch in vermögensrechtlicher Binfiht. Wie der römiſche Haus- 
vater Herr und Eigentümer des $amilienguts ift, fo fließt auch 
in Rußland alles, was die Söhne daheim oder in der Sremde 
verdienen, in die gemeinfchaftliche Kaffe, deren niemandem ver- 
antwortliche Derwaltung „dem Alten” zufteht. Ebenſo ift es 
in den armenifchen Bausgemeinfchaften. Nur in einer Beziehung 
wird man einen Unterfchied zwifchen dem hiftorifchen pater fa- 
milias der Römer und dem idg. *pötis annehmen dürfen. Der 
erftere war unabjeßbar, der idg. Hausherr aber wird gewiß im 
Salle hohen Alters oder körperlicher Gebrechlichkeit feine Würde 
als *demspotis (oben 5. 89) dem fräftigeren Sohn oder Bruder 
haben abtreten müſſen. Jedenfalls wird man fich an dem 
Herde der Hausgemeinfchaften auch Großpäter und Großmütter, 
Urgroßpäter und Urgrogmütter (got. awö ‚Großmutter‘, alin. 4e 
‚AUrgroßvater‘ — lat, avus ‚Öroßvater‘, armen. hav ‚Großvater, 
Dorfahr‘; unfer „Ahne“, ahd. ano ‚Broßvater‘, ana ‚Großmutter‘ 
— lat. anus ‚alte Stau‘, altpreußifch ane ‚Broßmutter‘), Groß- 
oheime und Großtanten „im Altenteil" lebend denken müſſen. 
Das Los diefer alten Leute wird Fein glüdliches gewejen fein. 
Aus allen Teilen Afiens und Europas, auch von zweifellos indo- 
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germanifchen Döltern, wie 3. B. den germanifchen Herulern und 
den alten Preußen, befigen wir Nachrichten, denen zufolge es 
Sitte war, ſich der Alten, namentlich in Zeiten der Hungersnot, 
durch Ermordung zu entledigen. Oft follen die Alten auch felbft 
Band an fich gelegt haben; denn gerade auf primitiven Kultur- 
ftufen hat der Tod weniger Schrednis für den Menfchen als 
auf höheren. Daß man diejelben Alten, die man fo — meift 
im Einverftändnis mit ihnen — befeitigte, nachher als Ahnen 
(Kap. XI) verehrte, wird dem naiven Sinne jener alten Zeiten 
nicht widerfpruchspoll erjchienen fein. 

2. Bruder und Schwefter (die idg. Namen vgl. oben 5. 76). 
Unter dem jungen Dolf der idg. Herdgemeinfchaften verdient 
das Derhältnis von Bruder und Schwefter eine furze Befprechung. 
Wir fahen oben (S. 86), daß die Indogermanen wahrfcheinlich 
zu denjenigen Dölfern gehörten, welche der Unbeflectheit des Mäd⸗ 
chens vor der Ehe im Gegenfaß zu andern Stämmen Alteuropas 
einen gewifjen Wert beimaßen, und der Bruder ift es nun offenbar 
gewefen, der für diefe Unbeflectheit der Schwefter einzuftehen 
hatte, der, kurz gefagt, als ihr Tugendwächter zu betrachten ift. 
Schon in einem £iede des Rigveda heit es von der Morgen- 
röte, dag fie den Menfchen ihren Bufen entblöße, „gleichwie 
ein Mädchen, dem der Bruder fehlt, dem Manne dreifter fich 
ergibt". Es ftimmt hiermit überein, daß zu den meißruffifchen 
Hochzeitsbräucdhen (vgl. oben 5. 84) der gehört, daß dem Bru- 
der desjenigen Mädchens, das nach der Brautnacht nicht ihr 
bfutbefledtes Brauthemd aufweifen kann, (ebenfo wie dem Dater) 
ein Balfter um den Hals gelegt wird, mit dem er fich an den 
Tiſch fegen muß. Befonders nach dem Tode des Daters fteht 
die Schwefter unter der Dormundfchaft des Bruders, wie es 
auch von Kriemhild in den Nibelungen heißt: 


Ir pflägen dr! künege edel unde rich — 
diu frouwe was ir swester: die helde héêtens in ir pflegen. 


Auch bei den Brautfaufverhandlungen fcheint, nach den ruſſi⸗ 
fchen Dolksliedern zu urteilen, der Bruder eine wichtige Wolle 
gefpielt zu haben, und überhaupt läßt fich wahrnehmen, daß 
— bejonders deutlich auf lettiſch⸗litauiſchem Boden wahrnehm- 
bar — der Liebe zur Gattin gegenüber die Liebe zur Schwefter 
eine bedeutfamere Rolle gefpielt hat, eine Stage, die noch weiter 
zu unterfuchen wäre. Die Schwefter ift eben Blut vom eigenen 
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Blut. Jene gehört einem fremden Gefchlecht an. Don einem 
weftfälifchen Bauern wird erzählt, daß, als er nach dem Be- 
gräbnis feiner frau mit den Kindern zufammenfaß, er zu ihnen 
die geflügelten Worte fprach: „Hört auf zu weinen, Kinder. 
e Jetzt ſind wir ganz unter uns. Die Mutter war doch immer 
eine Fremde.“ Das iſt durchaus urzeitliche Denkweiſe und deckt 
ſich ganz mit dem, was in des Äſchylos Eumeniden v. 605 die 
Erinnyen dem Oreſtes antworten, als er fie fragt, warum fie 
die Klytämneftra nicht verfolgten: 


„Sie war des Mannes Blutsgenoffin nicht, den fie erfchlug.“ 


3. Oheim und Neffe. Selbftverftändlich müfjen wir uns 
in der alten Herdgemeinfchaft auch die Brüder des Daters mit 
ihren Srauen wohnend denken. Die idg. Bezeichnung diefes 
Derwandtichaftsgrades liegt in unferem „Detter” (ahd. fatureo), 
urfpr. ‚Datersbruder‘, lat. patruus, griech warewg (pätrös) — alt- 
ind. pitrvya vor. Eine idg. Bezeichnung für den Mutterbruder, 
der natürlich nicht in der Herdgemeinfchaft wohnte, und für die 
Datersfchweftern, die frühzeitig aus derfelben heraus heiraten 
mochten, läßt fich nicht nachweifen. In allen Sprachen aber 
wird ein Icharfer Unterjchied zwifchen Dater- und Mutterbruder 
gemacht, wie altind. pitrvya ‚Daterbruder‘: mätula ‚Mutterbruder‘, 
griech. mergag untows (mötrös), lat. patruus: avunculus, ahd. 
fatureo: ahd. Öheim, litauifch dedis: awynas, altflavifch stryj: uji 
zeigen, ein Unterfchied, der ganz dem in der Unterfcheidung 
der Derfchwägerungsbezeichnungen hervorgetretenen entfpricht. 
Wenigftens teilweife zeigt fich diefer Gegenſatz auch hinfichtlich 
der Benennungen der Schweftern des Daters und der Mutter, 
3. 3. in lat. amita: matertera, in unferem „Baſe“ (ahd. basa): 
„Muhme“ (ahd. muoma), in altflav. strina: tetka. 


Alles dies ftimmt aufs beite zu der vaterrechtlichen oder 
agnatifchen Samilie, die wir im bisherigen als indogermanifch 
erwiefen haben. Nun begegnet uns aber in den Benennungen 
des Mutterbruders innerhalb der Einzelfprachen eine merfwürdige 
Erfcheinung, nämlich die, daß auf nicht weniger als fünf Sprach 
gebieten die Bezeichnungen des Mutterbruders übereinftimmend, 
aber im einzelnen in ganz verfchiedener Weife, von dem fchon oben 
genannten idg. Wort für Großvater, *avo-s (lat. avus) abgeleitet 
find oder abgeleitet worden zu fein fcheinen, das urfprünglich 
gewiß nur den väterlichen, dann auch den mütterlichen Groß—⸗ 
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vater bezeichnet haben wird: nämlich lat. avunculus, ahd. Öheim, 
lit. awynas und altpreußijch awis, altflav. uji, mittelkymr. ewithr. 
Wie ift dies zu erflären? Den Schlüffel bildet vielleicht unfer 
deutfches „Oheim“. Diefes wird von den Sprachforfchern auf 
eine urgermanifche Grundform *avun-chaima-s zurücgeführt und 
als der gedeutet, welcher im „Beim“ (got. haims) des mütterlichen 
Großvaters (lat. avus) lebt. Diefe Erklärung ift fprachlich faum 
anfechtbar, bedeutungsgefchichtlich freilich wenig charatteriftifch. 
Ganz anders aber würde die Sache liegen, wenn man, ftatt 
von avus ‚der Großvater‘, das in den germanischen Sprachen 
nicht zu belegen ift, von got. awö, awöns (urfprünglich vielleicht 
awö, *awinis wie lat. virgö, virginis) ‚die Großmutter‘ aus- 
ginge, und „Oheim“ als den auffaßte, der in dem Beim der 
Großmutter lebt. Alsdann würde mit einem Schlag das 
Bd der mutterrechtlichen Samilie vor uns ftehen, in der 
„die Kinder, die ein Weib zur Welt bringt, dem Derband der 
Mutter angehören, d. h. unter der Aufficht ihres mütterlichen 
Großoheims oder der Brüder ihrer Mutter ftehen und daher 
diefe beerben." „Oheim“ würde demnach fowohl den mütter- 
lichen Großoheim wie den Mutterbruder bedeuten. Ein ähn- 
licher Sinn läßt ſich nun vielleicht auch für die übrigen Namen 
des Mutterbruders ermitteln. Beginnen wir mit lat. avunculus, 
das gewöhnlich als „Heiner Großvater” gedeutet wird, fo ift 
dies natürlich ein Diminutivum. Aber wozu? Doch nicht zu 
dem lat. avo-s ‚Öroßpater‘, fondern vielmehr, wenn man genauer 
hinfieht und das lat. homunculus ‚Menfchlein‘: homö, hominis 
‚Menjch‘ zur Dergleichung heranzieht, zu einem im Lateinifchen 
einft notwendig vorauszufeßenden *avö, *avinis, deſſen Dafein 
auch durch den Feltifchen Stamm *avon-ter (fymr. ewythr) er- 
härtet wird. Daß diefes *avö, *avinis genau diefelbe Bedeutung 
wie avus gehabt habe, ift nicht ohne weiteres vorauszufeßen, ja 
bei der Derfchiedenheit des Stammes nicht einmal das Nächft- 
liegende. Sragen wir nun, was aber jenes *avö, *avinis be- 
deutet haben könne, und wenden wir uns zur Beantwortung diefer 
Stage in der Sfala der männlichen mütterlichen Derwandtichaft 
aufwärts, fo ftoßen wir hier auf diejenige Perfon, welche die 
Römer als magnus avunculus ‚Broßoheim‘ oder ‚Großmutter: 
bruder‘ bezeichneten. Seen wir aber diefe Bedeutung für das 
lat. *avö, *avinis voraus, fo ergibt fich für avunculus der gewiß 
treffende und bezeichnende Sinn „Eleiner Broßoheim". Sür das 
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feltifche *avon-ter aber, urfprünglich *avon-ter und erft fpäter 
in feinem Suffir an die Derwandtfchaftsnamen angelehnt, wäre 
eine Bedeutung ähnlich wie bei lat. mäter-tera ‚Stiefmutter‘, 
d. h. „etwas wie eine Mutter” anzunehmen, und fymr. ewythr 
würde daher bedeuten: „etwas wie ein Großoheim“. Was 
endlich die Titu-flanifchen Sormen anbetrifft, fo fann man für 
altpreußifch awis und altjlav. uji von einem wurfprünglichen 
*avija-s ausgehen und darin die Maskulinifierung eines ur- 
fprünglichen *avijä — lat. avia ‚Großmutter‘ erbliden. Zu einem 
idg. *avi ‚Großmutter‘ endlich würde lit. awynas gehören. So 
würde auch für die Eeltifch-flavifchen Wörter die Bedeutung ‚der 
zur Großmutter gehörige‘ d. h. der Großoheim und der Mutter- 
bruder herausfommen. 

Iſt dies richtig, jo würde, zunächft bei den Germanen, dann 
aber auch bei den Römern, Kelten und £itu-Slaven, der unver- 
fennbare Einfluß einer vorhiftorifchen, aber nichtindogermanifchen 
Mutterrechtsfolge (oben 5. 75) vorliegen, auf welche auch die in 
diefem Sinne oft verwertete Stelle aus der Germania des Tacitus 
Kap. 20 hinweift: „Die Söhne der Schweftern haben bei dem mütter- 
lichen Oheim diefelbe Ehre wie bei ihrem Dater. Einige halten 
diefe Blutsverwandtfchaft fogar für noch heiliger und enger (als 
die Derwandtichaft des Sohnes mit dem Pater) und fordern bei 
der Empfangnahme von Geißeln lieber Schwefternjöhne, als ob 
diefe die Gefinnung der Familie fefter und in weiterer Aus- 
Dehnung bänden." Dennoch kann dieſer hier vorausgefeßte 
Einfluß einer mutterrechtlichen Urbevölferung nicht die vater- 
rechtliche Grundlage der altgermanifchen Samilie wefentlich be- 
einflußt haben, da die uns von Tacitus (ebenda) überlieferten 
Erbbeftimmungen: „Bleihwohl" (alfo troß jener Spuren des 
Mutterrechts) find für einen jeden feine Kinder Erben und Tach- 
folger. Wenn feine Kinder vorhanden find, follen die nächften 
Grade im Erbgang die Brüder, Datersbrüder und Mutterbrüder 
fein” deutlich genug auf die Daterfamilie hinweifen. Noch nicht 
ift, fopiel ich weiß, bemerkt worden, daß diefe ältefte Nachricht 
über den germanifchen Erbgang aufs genauefte mit den Saßungen 

-übereinftimmt, durch welche in der älteften ruffifchen Pravda 
die Blutrache geregelt wird: „Erfchlägt der Mann einen Mann, 
fo räche der Bruder den Bruder, oder der Sohn den Dater, 
oder der Dater den Sohn oder der Brwdersfohn oder der 
Schwefterfohn" (vgl. Kap. X). Erbrecht und Blutrache hängen 
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aufs engſte zufammen: Wer rächt erbt, wer erbt rächt. Bei 
beiden Dölkern ift alfo die Fognatifche Derwandtfchaft durch die 
Schweiter bereits anerfannt, aber fie wird ganz zuleßt der ag. 
natifchen hinzugefügt. Ich glaube aljo, daß die Beftalt des 
Mutterbruders der idg. Urzeit noch fremd war, und in Europa 
— für den indifchen mätulä ift es unzweifelhaft — erft fpät 
und unter dem Einfluß nichtindog. Mutterrechtsvölfer hervor- 
getreten ift. Diefe neue Erfcheinung hat noch einen anderen 
fprachlichen Prozeß zur Solge gehabt: Die neuen Wörter für 
Großoheim und Oheim haben das idg. Wort für Enkel: altınd. 
napät — lat. nepos (oben 5. 76) an fich herangezogen und 
ihm die Mebenbedeutung „Neffe” aufgedrüdt. Oheim und Xeffe 
(Schwefterfohn) erfcheinen nunmehr, namentlich in den keltiſchen 
und germanifchen Ländern, und befonders bei den Angelfachfen 
und in den dänifchen Dolfsliedern als ein engverbundenes Paar, 
welches das Derhältnis von Datersbruder zu Neffe ganz in den 
Schatten ftellt. Wie innerhalb der idg. Herdgemeinfchaft die Daters- 
brüder ihre Neffen, und wie die Söhne von Brüdern fich unter 
einander benannten, wiffen wir nicht. Man hat, vielleicht mit 
Recht, vermutet, daß „Söhne" und „Töchter”, „Brüder" und 
„Schweftern" im idg. Haufe auch in diefem Sinne verwendet 
worden feien. Ein intereffanter und vielleicht fehr altertümlicher 
Ausdrud für den Neffen im Sinne von Datersbrudersfohn ift das 
ruffifche plemjännik. Es bedeutet den zum Stamme oder zur 
Sippe (pleme, vgl. Kap. IX) Behörigen. 


4. Schwiegermutter und Schnur. Der Sohn führt die 
junge $rau in das Haus des Daters, um dort mit ihr und den 
Seinigen zu leben. Der umgekehrte Sall, daß ein junger Mann 
in das Haus der Srau einheiratet, was einigermaßen an das 
Erdienen der Braut in der altgriechifchen Eeroenzeit (oben 
S. 75) erinnert, er damit ein „Bineinfchwiegerfohn” (neu 
griechifch), ein „Angenommener” oder „Einfchlüpfer” (ruffifch), 
em „Bausfchwiegerfohn“ (ferbifch), ein „Nachheizer“ (litauiſch 
vom Manne einer Witwe) wird, Tommt zwar, wie die genannten 
Ausdrüde zeigen, überall vor, ift aber ficher nur ausnahmsweiſe 
und nicht für die indogermanifche Urzeit anzunehmen. Im 
gegenwärtigen Europa gibt es nur ein Dolt, bei dem 
diefes Einheiraten allgemeiner Volksbrauch if. Es find die 
äigeuner. 
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Der Empfang im neuen Baufe, alfo im Haufe der Eltern 
des Mannes, ift für die junge Frau Fein fehr erfreulicher. Wohl 
wird ihr bei diefer Gelegenheit fchon im Rigveda gewünjcht: 


„So fchalt! und walte denn im Baus 
ob Schwieger und ob Schwiegerin, 
die Schwäger und die Schwägerin, 
fie find Dir gleichfalls untertan.” 


Aber die ruffiichen Dolfslieder lehren uns, daß diefes Siel, 
wern überhaupt, erft nach hartem Kampfe erreicht wird; denn 
alles hadt auf der Neuangekommenen herum. Der Schwieger- 
vater fchilt fie eine Bärin, die Schwiegermutter eine Menſchen · 
freſſerin, der Schwager eine Schlampe, die Schwägerin eine 
Faulenzerin. Ähnlich iſt es der Helena (Il. XXIV, 769) er- 
gangen, als fie — hier freilich unter beſonderen Umſtänden — 
in das Haus des Priamus eintrat; nur ihr Schwager Hektor 
ſtand ihr damals bei. Bei gewiſſen Dölfern, 3.8. bei den 
Armeniern, wird der jungen Frau fogar ein Schweigegebot bis 
zur Geburt des erften Kindes auferlegt. Überall wird ihr firenge 
Zurüdhaltung zur Pflicht gemacht. Schon’ bei den alten Indern 
wird ihr, wohl als Dorbeugung gegen das oben 5. 93 berührte 
snochäßestvo, felbft das Plaudern mit dem Schwiegervater ftreng 
unterfagt. Dazu wird Arbeit über Arbeit von ihr verlangt. 
Der Schwiegervater befiehlt ihr (im ruffifchen Dolfslied) Getreide: 
zu drefchen und zu trodnen, die Schwiegermutter, Leinwand an⸗ 
zuzetteln, Waffer im falten Winter zu holen, aus dem Keller 
den „grünlichen Wein" zu bringen, der Schwager, das „gute 
Pferd zu fatteln”, die Schwägerin, ihr „die röhrenförmige Haar- 
flechte zu flechten”. Aber die eigentliche Peinigerin der Schwieger- 
tochter, oft mit der Knute in der Hand, ift doch die Schwieger- 
mutter, und wie es die Herdgemeinfchaft ift, in der, wie wir 
fahen, die väterlihe Gewalt und die Knechtung des Weibes 
wurzeln, fo ift fie zugleich die eigentliche Heimat der alten volks⸗ 
tümlichen Dorftellung von der „böfen Schwiegermutter”. Selbft- 
verftändlich kann hiermit nur die Mannesmutter gemeint fein, 
die Weibesmutter in ihrem Derhältnis zum Schwiegerfohn fchon 
deshalb nicht, weil zwifchen diefen beiden Perfonen eigentliche 
verwandtfchaftliche Beziehungen in der Urzeit noch nicht an⸗ 
genommen wurden, und als diefelben bei den Einzelvölkern auf. 
getommen waren, zunächft, wie es noch heute im ganzen ©ften 
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und Südoften Europas der Sall ift, vielmehr der Schwiegerfohn 
durch feine Unverfchämtheit und Habfucht der Weibesmutter 
gegenüber als der „böfere" Teil aufgefaßt wurde. Die eigent- 
liche mechante belle-mere ift vielmehr erft ein durch die Eman- 
zipationsbeftrebungen der Srauen und andere Dorbedingungen 
gezeitigtes Produft des Mittelalters. 

Die echte „böfe Schwiegermutter” ift alſo die Mannesmutter 
der Schnur gegenüber. Auch in diefer Eigenfchaft ift ihr aber 
eine gewiffe fulturhiftorifche Bedeutung nicht abzufprechen. Auf 
engem Raum (f. u.) müffen wir uns in der alten Herdgemein- 
fchaft zahlreiche Srauen der verfchiedenften Altersftufen bei ein- 
ander denken, darunter in erfter Einie die gewiß nicht immer 
fittfamen und fleißigen Srauen der Söhne des Hauſes. Gegen- 
über diefer häufigen Deranlafjung zu Hader in Wort und Tat 
war eine ftarfe Hausmutter, eine energifche „fie felbft" (oben 
5. 90) eine unausweichbare Notwendigkeit. Diefe Notwendig. 
feit haben die alten Römer wohl erfannt, und die Stellung der 
Schwiegermutter im Haus fogar gefeßlich gefchüßt. Eines der 
allerälteften römijchen Gefeßesfragmente, die wir befiten, ein 
fogenanntes Königsgefeß, lautet: „Wenn eine Schwiegertochter 
ihre Schwiegermutter fchlägt, und diefe Hagt, fo foll fie den 
Gottheiten der Dorfahren verfallen fein”, d. h. fie foll fterben. 

5. Der Unverheiratete. Die Geftalt des Hageſtolzen ift 
mehr durch ihre Abwefenheit als durch ihre Anwefenheit für 
die indogermanifche Herdgemeinfchaft charakteriftifch; denn ohne 
Sweifel ift die indogermanifche Urzeit ganz von dem Gedanken 
einer unabänderlichen Notwendigkeit der Ehe beherrjcht worden. 
Diefe Auffaffung gilt noch heute im ganzen Oſten und Süd- 
often Europas. So äußert fich über die ruffifchen und monte- 
negrinifchen Derhältniffe ein ausgezeichneter Kenner der beiden 
(P. A. Rovinsty) in der folgenden Weife: „Bei uns (d.h. in 
Rußland) blidt das Dolf auf einen unverheirateten Burfchen 
wie auf etwas Unvollendetes und Unvolllommenes, und das 
Leben ohne Frau gilt für ungefeglih. In Montenegro wird 
diefe unabänderliche Notwendigkeit der Ehe noch nachdrüdlicher 
betont: ein Mann kam nur dann als ein wirklicher Menfch 
(&oek) bezeichnet werden, wenn er fich verheiratet. Sonft wird 
man ihn immer nur „Burfche”, eigentlich „Kind“” (djete) nennen.“ 
Auch in Serbien und Bulgarien wird das Heiraten für eine uns 
umgängliche Pflicht gehalten, die jeder erfüllen muß. Aber auch 
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in unferem Daterland herrjchen teilweife auf dem Lande noch 
jegt die gleichen Anfchauungen. Bei den alten Kulturölfern 
äußern fie fih in den firengen Beftimmungen, welche die Ge- 
feßgeber zur Zeit, da unfere Überlieferung beginnt, gegen das 
Bageftolzentum erlaffen hatten. So wird von dem fpartanifchen 
Geſetzgeber Eykurg berichtet: „Er feste auch die Strafe der 
Ehrlofigfeit für die Hageſtolzen feſt. Sie wurden bei den Spielen 
von dem Anblid (der nacdten Knaben- und Mädchengeftalten) 
ausgefchloffen. Im Winter befahlen ihnen die Archonten, nadt 
im Kreis rings um den Marft herumzuziehen, und indem fie jo 
herumzogen, fangen fie ein Spottgedicht auf fich felbft, daß fie 
Gerechtes erduldeten, weil fie den Gefegen nicht gehorchten“ 
(Plutarch, Eyfurgus Kap. 15). Aber auch in Athen und Rom 
müſſen entfprechende Beftimmungen in Kraft gewefen fein. Selbft 
für den als Junggefelle Geftorbenen ift noch nach feinem Tode 
geforgt worden. Don den alten Ruſſen erzählt ein arabifcher Reifen- 
der namens Mafüdi (oben 5.85), der auf feinen Handelsfahrten zu 
ihnen fam: „Sie verbrennen ihre Toten, indem fie auf denfelben 
Sceiterhaufen ihre Waffen, ihre Eafttiere und ihren Schmud legen. 
Wenn einer ftirbt, fo wird fein Meib lebendig mit ihm verbrannt, 
wenn aber das Weib ftirbt, unterzieht fich der Mann nicht 
folhem Los. Wenn aber einer als Junggefelle ftirbt, 
fo verheiraten fie ihn nach feinem Tode". Eine idg. 
Gleichung oder auch nur fehr alte Ausdrüde für den Begriff 
des Junggefellen gibt es daher nicht. Zu den älteren gehören 
lat. coelebs und unfer „Hageftolz“ (ahd. hagustalt),. Den wahren 
Urfprung des erfteren kennen wir nicht; doch ift es charafteriftifch 
für die allmählich um fich greifende Ehefchen, daß nicht erft 
chriftliche, fondern fchon heidnifche Grammatiker coelibes und 
coelites ‚die Bimmlifchen‘ etymologifch verbanden, „weil die 
coelibes frei fein von der allerfchwerften £aft” (Bavius Baffus nach 
Quintilian I, 6, 36). „Hageſtolz“ (fchon in den älteften Runen be» 
gegnet ein HagustaldaR) aber war urfprünglich der technifche Aus- 
drud für eine bäuerliche Standesflaffe, die an der Seldgemeinjchaft 
(oben S. 40) nicht teilnahm, fondern auf ein Meines eingehegtes 
Stüc Seld angewiefen war, das für eine Samilie nicht ausreichte. 

Die legten Gründe jener ehefreundlichen Gefinnung des idg, 
Altertums find, wie fchon aus dem bisherigen hervorgeht, teils 
religiöfe, teils weltliche, Neligiöfe, infofern nur der in richtiger 
Ehe gezeugte Sohn dem Pater oder Großvater dereinft die . 
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fchuldigen Totenopfer (Kap. XI) darbringen fann, weltliche, in- 
fofern nur eine ftarfe, untereinander zur Blutrache (Kap. X) 
verpflichtete Sippe Sicherheit im Leben verbürgt, Noch heute 
wird wohl der Neifende in Albanien gefragt, ob er eine große 
Samilie habe, und auf die bejahende Antwort hinzugefügt: „Nun, 
da ſeid Jhr ja ein ſtarkes Haus, da fannft Du ohne Beforgnis 
hier herumreifen." 

So müſſen wir uns in den indogermanifchen Herdgemein- 
fchaften eine Menge von älteren und jüngeren Perfonen beiderlei 
Gefchlechts anweſend denken, zufammengepfercht in engſtem 
Raum, wie wir nicht nur aus den oben (S. 40ff.) gefchilderten 
Wohnungsverhältniffen der Urzeit fchliegen fönnen, fondern auch 
aus der direften Überlieferung wiſſen. So war in Rom, wo 
übrigens fchon in den Anfängen der Gefchichte die Herdgemein- 
fchaft gegenüber dem Einzelhaushalt im Derfchwinden begriffen 
war, die Aelifche Samilie (Dalerius Marimus IV, 8), die aus 
16 Männern, natürlich mit ihren Srauen, Söhnen und Töchtern, 
beftand, auf ein Meines Häuschen (domuncula) angemwiefen, und 
AM. Erafius wurde nach Plutarchs Schilderung in einem Haus, das 
außerdem noch zwei verheiratete Brüder und die Eltern barg, auf- 
erzogen: „alle aber gingen zu demfelben Tifch”. Kurz, es ift dasfelbe 
Bild, welches jedes altruffiihe Bauernhaus (izba) uns zeigt. 

Wir bliden heute mit Beforgnis auf die gefchlechtlichen Der- 
terungen, welche folche Wohnungsverhältniffe in den Samilien 
des unbemittelten Mannes leicht hervorrufen. Können derartige 
Gefahren der Urzeit fremd gewefen fein? Tatfächlich Iehren Er- 
fcheinungen wie das öfters (oben 5.93, 108) erwähnte snochäßestvo, 
daß dies nicht der Sall war. Auf der anderen Seite aber dürfen 
wir doch annehmen, daß die Gewalt des indogermanifchen 
*pöti-s den Männern, und die der indogermanifchen *pötn! 
(oben 5.90, 109) den Srauen gegenüber ftarf genug war, um Zucht 
and Ordnung wenigftens im groben aufrecht zu erhalten. Dazu 

kommen gewiffe MWohnungseinrichtungen, die wohl geeignet er- 
fchemen einen Schleier über das gefchlechtliche Leben der Der- 
heirateten zu breiten und jedenfalls dasfelbe der Neugierde der 
Allgemeinheit zu entziehn. 

Zunächſt dürfen wir nach der Analogie des ruffiihen Land» 
lebens wohl vermuten, daß die gemeinfame Wohnftätte zum 
Schlafen nur während des härteften Winters benutzt wurde. 
Wie das ganze Leben des Bauers falendarifch geregelt ift, fo 
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verbrennt er am Tage von Mariä Derfündigung, am 25. März, un« 
weigerlich die winterlichen Strohbetten, um von da ab draußen im 
Hofe zu fchlafen. Ferner aber finden wir bei mehreren Völkern die 
Sitte, bei dem oder rings um das allgemeine Wohnhaus Kleine, 
unheizbare Nebenhäuschen zu errichten, die namentlich den jung 
verheirateten Paaren zum nächtlichen Aufenthalt dienen. Das 
ift die Titauifch-ruffifche „Klete”, in die die Neuvermählten zum 
Abhalten der Brautnacht geleitet werden. Das ift die füdflanifche 
zgrada, deren oft I0—I5 um einen Hof liegen. Auf deutfchem 
Boden dürfte der „Gadem“ (ahd. gadum; mhd. brütgadem, 
minnegadem) hierher zu ftellen fein, und felbft der Palaft des 
Priamos (Jl. VI, 242) war — doch wohl in Nachahmung 
volfstümlicher Bauart — fo angelegt, das wir uns das Haupt. 
haus von 50 neben einander liegenden Nebenhäuschen umgeben 
denken dürfen, „wo die Söhne des Priamus fchliefen zur Seite der 
angetrauten Gattinnen“. 


So haben wir in der indogermanifchen Samilie eine ftreng 
agnatijch aufgebaute Derwandtichaft mit dem mit voller väter- 
licher Gewalt ausgeftatteten Hausherrn (*pöti-s) an der Spiße 
tennen gelernt. Er herrfcht mit eiferner Strenge über die 
Seinen, die, folange er lebt, unter ihm beifammen bleiben, 
aber auch wohl nach feinem Tode unter der Herrſchaft des 
älteften Sohnes oder Datersbruders fortfahren eine Herdgemein- 
fchaft zu bilden. Äußerſt gefnechtet ift die Lage der Srauen; 
aber als ein Produft der Daterfamilie, d. h. der Gemwaltherr- 
fchaft des Daters, Bruders, Ehemanns, geht die Sorderung weib- 
licher Keufchheit in die Hiftorifchen Zeiten über. 

Diefe echt idg. Samilienform mußte bei der Ausbreitung der 
Indogermanen in Aften und Europa mit andersartigen Samilien- 
formen, mit einer anderen, oft höheren Stellung der Frau, mit 
anderen feruellen Sitten (oben S. 75) zufammenftoßgen und ift- 
gewiß hierdurch mehr oder minder beeinflußt worden. Über 
die vermutlichen Einwirkungen des Mutterrechts haben wir oben 
S. 106 gefprochen. Aber auch fonft zeigen fich bei zweifellos 
im übrigen idg. Dölfern, 3. B. bei den Thrafern (oben S. 85), 
bei gewiffen Slavenftämmen (ebenda), bei feltifch-britannifchen 
Völkern (oben 5. 76) ufw. unindogermanifche Züge. Doch haben 
die Grundlagen der idg. Samilienform nirgends ganz verjchoben 
werden förmen. Sie ift, wenigftens bis jeßt, Siegerin geblieben. 


IX. Stamm und Dolf. 113 


IX. 
Stamm und Volk. 


Es gibt Begriffe, hinfichtlich deren eine erfchöpfende wiſſen⸗ 
fchaftliche Definition faft unmöglich zu fein fcheint, weil fie nur 
in ihrem hiftorifchen Werdegang zu verftehn find. Ein folcher 
ift der Begriff Volk, defjen Erflärung man fchlieglich ganz auf 
das fubjeftive Gebiet hinübergefpielt und gejagt hat: „Ein Dolf 
find diejenigen, die ſich als ein Dolf anfehn, die ich die Meinen 
nenne, mit denen ich mich durch unlösbare Bande verbunden 
fühle“ (Rümelin). Gleichwohl laſſen fich natürlich eine Reihe 
objettiver Merkmale des Dolfsbegriffs zufammenftellen, und auf 
feinem andern Wege laffen fich diefelben zuverläffiger ermitteln, als 
wenn man die Wörter, welche in den einzelnen Sprachen Dolf 
bedeuten — hier alfo die in den idg. Sprachen bräuchlichen — 
daraufhin prüft. Tun wir dies, fo ift es zunächſt die Dor- 
ftellung des Wachstums oder der Fülle, welche dem Sprechen- 
den charakteriftiich für den Dolfsbegriff erfchienen find: 


„So wie der Blätter Gefchlecht, fo find die Gefchlechter der 
Aenfchen. 

Blätter ja fehüttet zur Erde der Sturm jet, andere fprofien 

Neu im grünenden Wald und wieder gebiert fich der Srühling: 

Alfo der Menfchen Gefchlecht, dies treibt und das andre 

. verfchwindet.” (Bomer.) 


So gehört griech. P3Aov (phylon) ‚Befchlecht‘, ‚Dolf: zu griech. 
pvoneı (phyomai) ‚ich wachfe‘, lat. plöbes ‚(gemeines) Dolf zu 
griech. nAndog (plethos) ‚Menge‘, unfer „Leute“ (md. liute) von 
liut ‚Dolf ift — altflav. ljudü zu got. liudan, wachjen‘ und unfer 
„deutſch“ ift abgeleitet von einem got. piuda, ahd. diot ‚Dolf 
— irifh tüath ‚Dolf‘, osfifch-umbrifch töta ‚Gemeinde‘ (Titauifch 
tautä ‚Land‘), die zu lat. tümeo ‚ich ſtrotze gehören und daher eben- 
falls das üppige Wachstum des volflichen Organismus ausdrücden. 
Aus diefem noch fehr allgemeinen Begriff löjen fich nun allmäh- 
lich einzelne Teile heraus, für die zweitens der gemeinfame 
Name, den fie führen, als charakteriſtiſch angefehn wird. 
So ift Arya näma ‚Arifcher Name‘ in Indien foviel wie ‚Arifches 
Dolf und genau entfprechend wird Nomen Romanum eigentl, 
‚Römifcher Name‘ ganz im Sinne von ‚Römifches Volk gebrauct. 
. Eine wie wichtige Rolle die Erfchaffung eines gemeinfamen 
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Namens bei der Dölkerbildung fpielt, zeigt 3. B. der Umftand, 
daß man von einem griechifchen Dolfe erft fprechen kann, als 
der zuerft bei Archilochos gebrauchte Name Hellenen ("Eilnves) 
allgemein geworden if. Für das Hervorheben folder als 
Völker bezeichneter Menfchengruppen ift natürlich ihr Sufammen- 
ſchluß zu politifchen, d. h. Zriegerifchen Unternehmungen von 
großer Bedeutung, und es ift daher begreiflich, daß (drittens) 
Dolf und Heer in der Sprache ein und dasfelbe find. Bierher 
gehört unfer „Volk“ (ahd. folc) felbft, defjen urfprünglicker Sinn 
‚Beer‘ fowohl in der älteren deutfchen Sprache (vgl. auch unfer 
„Sußvolf“) wie auh in der altjlavifchen Entlehnung plükü 
‚Kriegsfchar‘ (ruff. polk ‚Regiment‘) noch deutlich erfennbar find. 
Eine ähnliche Grundbedeutung wird auch lat. populus ‚Dolf‘ ge 
: habt haben, defjen Ableitung populäri ‚verwüften‘ ganz unferem 
„verheeren“ von „Heer“ (got. harjis) entfpricht. Ebenfo ift 
griech. Öijuog (dEmos) ‚Dolf, auch ‚Eand‘ (vgl. oben lit. tautä) 
— irifch dam, zu beurteilen, das ‚Befolge‘, ‚Schar‘ (eines Königs 
oder Herzogs) bedeutet. Indem nun in der gefchilderten Weiſe 
beftimmte Gruppen hevortreten, müſſen diefelben im Kaufe der Zeit 
fih mehr und mehr von anderen abheben, abheben durch Sitte 
und durch Sprache. So erhalten wir eine vierte und fünfte 
Wamensquelle des Dolfsbegriffes. Auf die erftere weift vielleicht 
das griech. &dvog (Ethnos) ‚Dolf hin, das fich von 90: ‚Bewohn- 
heit‘ (vgl. auch altind. svadhä ‚Gewohnheit, Sitte, Heimat‘) nur 
fehwer trennen läßt, auf die letztere altfl. jezykü, eigentl. ‚Zunge‘, . 
dann ‚Dolf“, Daß diefer letztere Bedeutungsübergang nicht häufiger 
zu belegen ift, wird darin feinen Grund haben, daß man in Be: 
ziehung auf die Sprache weniger die (felbftverftändliche) Der- 
ftändlichfeit der eigenen (vgl. den einheimifchen Namen der Al- 
banefen „Schlipetaren" von albanefifch Sk’ipön ‚verftehn‘ aus 
lat. excipere, alfo die ‚Derftehenden‘), als vielmehr die Unver- 
ftändlichfeit der, anderen (vgl. den zuffiichen Namen der Deutfchen, 
Nämcy, von nemici ‚ftumm‘) hervorhob und diefe anderen offen- 
bar fchon fehr früh als altind. barbara (Nichtarier), griech. Bao- 
Begoı, lat. barbari, d.h. ‚die Stammler‘, ‚die unverftändlich Neden- 
den‘ bezeichnete. Das von dem oben genannten altjl. jezykü, 
ruſſ. jazyk ‚Sprache‘ abgeleitete ruff. jazy&nik ‚der Heide‘ kann 
auch nur denjenigen bedeuten, der eine fremde Sprache fpricht. 
Alle diefe Motive in der Benennung des Dolksbegriffs treten 
nun aber an Bedeutung zurüc hinter dem fechften und lebten, 


IX. Stamm und Dolf. 115 


demjenigen, welches das Dolf als eine phyfiihe Der- 
wandtjchaft auffaßt. Wenn man im £itauifchen den, Begriff 
Dolf genau bezeichnen will, fo muß man fagen z’moniu gimine 
‚Derwandtfchaft‘ oder ‚Geflecht‘ der Menfchen, lat. nätio gehört 
zu nascor ‚ich werde geboren‘ und bedeutet eigentlich ‚Geburt‘, 
ruff. naröd ‚Dolf ift eine Ableitung von rod ‚Sippe‘, griech. 
ytvos (genos), 3. B. Dorifches yEvos, entfpricht dem altind. jäna 
‚Stamm, Dolf‘ von jan ‚gebären, erzeugen. Auch fpricht fich 
der Glaube der Völker an eine gemeinfame leibliche Abftammung 
in den alten Stammbäumen deutlich genug aus, die man, um 
die gemeinfame Herkunft des Dolfes zu erklären, entwirft. Nach 
Heſiod hatte Bellen, der Stammovater der Hellenen, drei Söhne: 
Dorus, Xuthos und Aeolus, Kuthos wieder zwei Söhne: Achaeus 
und Jon. So gewann man die vier Stämme: Dorer, Achaeer, 
Jonier, Aeoler, Nach der von Tacitus bewahrten germanifchen 
Stammfage hatte der „Sohn des Himmels“ (*Tiwisco ftatt des 
handfchriftlichen, aber unmöglichen Tuisco: ahd. Zio, aglf. Tiw, 
altnord. Tyr — altind. dyäus, griech. Zeus, lat. Jupiter) und der 
Erde (vgl. Kap. XI) einen Sohn, Mannus, d. i, der Menſch, 
und von defien drei Söhnen ftammten wiederum die Ingaevones, 
Herminones und Istaevones ab. Aber auch wir ganz Modernen 
fprechen, wenn wir Deutfche find, gern von unfern „Dätern”, 
die im Teutoburger Walde fämpften, oder, wenn Griechen, von 
den „Ahnert”, die den Perferfönig bei Salamis ſchlugen. 

Es liegt auf der Hand, daß ein folcher Glaube an die leib- 
liche Derwandtfchaft der einzelnen Individuen eines Dolfes nicht 
nur heute eine Fiktion ift, fondern, wie allein fchon ein Blick auf 
die in Kap. I gefchilderten Dölfermifchungen uns belehrt, auch 
fchon in der Zeit der älteften Überlieferung der idg. Einzelvölfer 
gewejen ift, wie wichtig eine folche Siktion auch für die Entfal- 
tung und Erftarfung des Nationalgefühls der Dölfer war und ift. 

Qur ein idg. Dolf gibt es, bei dem in diefer Beziehung Dor- 
ftellung und Wirklichkeit fich in erreichbarer Seit noch nachweis- 
lich decken, bei denen ein eigentlicher Gefchlechterftaat fih an 
der Schwelle ihrer Gefchichte finde. Es find die Slaven. 
Wir fennen ihre ftaatsrechtlichen Derhältniffe aus vereinzelten 
gefchichtlichen Nachrichten und aus den Überreften diefer Der- 
hältniffe, die bei den Südflaven, vor allem in der Herzogomina 
und in Montenegro, mit beifpiellofer Treue bis faft in die Gegen- 
wart bewahrt worden find. 

8* 
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Die verwandtichaftlihe Grundlage der altjlanifchen Dolks- 
drganifation hat bereits die Chronik Neftors mit wenigen Strichen 
gezeichnet: „Es lebte ein jeder mit feiner Derwandtfchaft (rodü) 
und auf feinen Plätzen, indem ein jeder über feine Derwandt- 
fehaft regierte" (vgl. oben 5. 100). Die Worte „auf feinen 
Plägen" follen wohl das örtliche Getrenntfein der einzelnen 
Sippen angeben, auf das, wie wir fchon oben (S. 37) fahen, 
auch Profop hinwies. Im einzelnen find wir über die Gliede- 
rung diefer Derwandtfchaften durch die montenegrinifchen Der- 
hältnifje auf das genaufte unterrichtet. Ihren Kern bildet das 
fogenannte bratstvo (von brat ‚Bruder‘) ‚die Brüderfchaft. Es 
find ausfchlieglich agnatiſche Derwandte, die ihren Urfprung von 
einem gemeinfamen Stammovater oder deffen Söhnen, unter ein- 
ander Brüdern, ableiten und diefe Abftammung mit gefchichtlicher 
Genauigkeit anzugeben imftande find. Das bratstvo bewohnt ein 
oder mehrere Dörfer gemeinfam. Der Grundbefig war einft 
allen gemeinfam, Wald, Mühlen, Kirche find es noch jeßt. 
Seine Angehörigen find durch die Gemeinfamkeit des Namens, 
des Heiligen, dadurch daß fie im Krieg bei einander fämpfen, 
und durch den gegenfeitigen Schuß, den fie nach den Sakungen 
der Blutrache einander gewähren, miteinander verbunden. Es 
ift verboten, innerhalb eines und desfelben bratstvo zu heiraten. 
Unmerflich geht der lettere Begriff in den weiteren des pleme 
oder Stammes über. Eine fcharfe Grenze läßt fich" nicht ziehn: 
ein ftarfes bratstvo ift ein Meines pleme. Auch diefes glaubt 
noch an einen gemeinfamen Stammpater und benennt fich oft 
ganz fo wie das bratstvo als Vasojevidi, Belopavlidi und ähnlich; 
doch kommen auch fchon unter territorialen Einflüffen Bezeich- 
nungen wie Katunskaja nahija von nahija ‚Gebiet, Territorium‘ 
vor. Serner können fich in einem und demfelben pleme zuweilen 
auch miteinander nicht verwandte bratstva zufammenfinden. In 
diefen Beziehungen fängt alfo der im übrigen für die Dolks- 
organifation grundlegende Begriff der Derwandtichaft bereits 
zu zerflattern an. 

Der örtliche Mittelpunft des pleme ift die Burg oder grad 
(vgl. oben S. 39). 

An der Spige jener verwandtfchaftlichen Derbände ftanden nach 
den gefchichtlichen Zeugniſſen Leute, die als „die Älteren“ (starosta) 
bezeichnet wurden, für die die auswärtigen Gefcichtsfchreiber 
aber auch Ausdrüde wie zupani (von Zupa ‚Wohnbezirf eines 
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pleme‘) oder auch dijyes (reges) ‚Könige‘ gebrauchen. Dal. Con 
ftantinus Porphyrogenitus (Kap. 29): „Diefe Dölfer haben feine 
Sürften außer zupani, Greifen, Bejahrten, Älteren“ und Maurifios 
(Ars militaris XII): „Die Slaven haben viele Könige, die in fort- 
währender Sehde miteinander liegen." In Montenegro verdient 
eine befondere Aufmerffamfeit die Geſtalt des Dojenoden, des 
„Beerführers", des „Herzogs“. Wie der Name fagt, gilt feine 
Würde zunächft für den Krieg, doch behält er fie fehr oft auch 
im Srieden bei. Er wird, gemwöhnlih aus gewiflen privi- 
legierten Gefchlechfern, gewählt, auf Kebenszeit, fann aber, wenn 
er unbrauchbar ift, abgejegt werden. Andererfeits fommt es 
aber auch vor, daß er mit Suftimmung des Dolfes feine Würde 
auf den Sohn vererbt. In feiner Lebensführung unterfcheidet 
er fih in nichts von dem gewöhnlichen Monteneariner. Er 
weidet feine Herden wie diefer. Welchen Einfluß er im pleme 
und darüber hinaus — oft verbinden fich mehrere plemena zu 
einem Ganzen — gewinnt, hängt ganz von feiner Perfönlichkeit 
ab. Die legte und oberfte Entfcheidung liegt nicht bei ihm, 
fondern beim Dolf und in der Dolfsverfammlung (sbor, skup- 
Stina). So ift es fchon bei den älteften Slaven geweſen. Aus- 
drüclich berichtet Profop Gotenfrieg III, 14: „Diefe Völker, die 
Sklavenen und Anten, werden nicht von einem Manne beherrfcht, 
fondern leben feit uralter Zeit in demofratifchen Derhält- 
nijfen. Deswegen wird alles Bute und Schlechte vor die Volks⸗ 
verfammlung gebracht." 

Daß nun die hier in den fnappften Zügen gefchilderten alt- und 
füdflavifchen Derhältnifie zugleich in allem wefentlichen die 
indogermanifchen darftellen, folgt ebenfo aus der Sprache 
wie aus den bei den idg. Einzelvölfern, im befondern bei den 
Ariern und Nordeuropäern, bewahrten Trümmern jenes urzeit- 
lichen Sefchlechter- und Stammftaats. 

Der idg. Name für die gefchlechtlichen Verbände felbft ift in 
der Reihe: altind. vic, altiran. vis, vi® — lat. vicus, altflav. 
visi, got. weihs, irifch fih, albanefifch vise enthalten. Bei den 
Ariern liegt noch deutlich die Grundbedeutung ‚Derwandtichaft‘ 
vor, die in Europa in der oben S. 39 gefchilderten Weiſe in 
den Begriff des Sippendorfes übergegangen iſt. Auf einen 
zweiten urzeitlichen Ausdruck weiſt wohl auch die Übereinſtimmung 
des oben erörterten ſüdſlaviſchen bratstvo: brat ‚Bruder‘ mit der 
griech. porren (phrätre): porrne, lat. frater ‚Bruder‘ hin, die 
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urfprünglich eben nur eine Gemeinfchaft von Brüdern oder ihren 
Abfömmlingen bedeutet haben kann. Die Mitglieder diefer ver- 
wandtichaftlichen Derbände verehrten gemeinfam die Geiſter ihrer 
Ahnen (vgl. für die Germanen Jordanis Kap. 13: „Ihre Dor- 
fahren, durch deren Glück fie gleichfam den Sieg davontrugen, 
verhrten fie nicht als bloße Menfchen, fondern als Halbaötter, 
d. h. als anses”), fie fämpften im Kriege gemeinfam (vgl. für 
die Inder Stellen des NRigveda wie die, wo das Beer vigam- 
vigam: vig aufgeftellt ift, für die Griechen Jlias II, 362, wo 
Neftor die Reihen fo ordnet, daß Phretre ari Phretre fich fügt, 
für die Germanen Tacitus Germania Kap. 7: „Nicht das Spiel 
des Zufalls fchafft ein Gefchwader oder einen Keil, fondern Sa- 
milie und Derwandtfchaft"), fie find gegenfeitig zur Blutrache 
verpflichtet (vgl. Kap. X), fie haben gemeinfames Aderland (oben 
S. 40), fie heiraten nicht untereinander (vgl. den angelfächfiichen 
Ausdrud für Blutfchande sib-leger, eigentl. ‚das Liegen in der 
Sippe‘) ufw. Auch einen gemeinfamen Namen (vgl. 3. B. das 
griechiſche Suffir-ides in „die Atriden”, Nachkommen des 
Atreus), führt man und verfteht jederzeit die Dorfahren bis hin- 
auf in die fernften Gefchlechter am Schnürchen herzufagen: 
„Seinen Stammbaum”, fo berichtet Giraldus in feiner Befchrei- 
bung Cambriens, „fennt jeder gemeine Mann, und prompt und 
aus dem Gedächtnis zählt er feine Herkunft bis zum Großvater 
und Urgroßvater, ja bis ins fechfte und fiebente Glied und noch 
weiter auf”. Natürlich rechneten aber jene alten Stammliften nur 
mit der durch Männer vermittelten Aszendenz, die Ahnentafel, 
die Däter und Mütter gleichmäßig berüdfichtigt, war 
unbefannt, wie fie ohne Befanntjchaft mit der Schrift auch 
unmöglich gewefen wäre, wodurch zugleich unfere Ausführungen 
in Kap. VIII über den agnatifchen Eharafter der alten Samilie 
aufs befte beftätigt wird. R 

Den örtlichen Mittelpunft der *vik-es bildete_die Burg (oben 
S. 37). An ihrer Spise ftand der *vik-poti-s (altind. 
vig-päti, altiran, vis-paiti ‚Sippenherr‘ — litauifch wiesz-pats, 
jegt nur in der Bedeutung ‚regierender Herr‘ gebräuchlich) oder, 
vielleicht wenn mehrere *vik-es fich vereinigt hatten, der *reg- 
(lat. reêx, iriſch ri — altind. räj), der ‚Lenker‘ (lat. regere), der 
König, Um die Stellung diefes idg. *reg- näher zu beftimmen, 
dürfen wir wiederum die Geftalt des füdflavifchen Dojepoden 
heranziehen, den ja nach dem obigen auch die byzantinifchen 
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Sefchichtsfchreiber offenbar als dns (r&x) bezeichneten. Nament ⸗ 
lich der altgermanifche und altindifche König bieten zu diefer 
Seftalt des Dojevoden oder Stammeshäuptlings fchlagende Pa- 
rallelen. Beide gehen aus der Wahl des Dolfes (das fie bei 
den Germanen auch abfegen kann) hervor, doch find Hier wie 
dort Anfäge zu Erbmonarchien vorhanden, infofern die Könige 
gem aus beftimmten Sefchlechtern gewählt werden. Bei Ger- 
wmanen wie Indern beftehen die Einfünfte des Königs aus frei- 
willigen Gefchenfen, was auch von den Südflaven berichtet wird 
(vgl. auch oben über den „Heldenbiffen” 5.48). Bei Germanen 
wie Indern ift die Macht des Königs im Krieg (wo er bei den 
&Sermanen „Herzog“, ahd. herizogo, altnordifch hertoge heift) 
größer als im Srieden. Bei beiden Völkern ruht, wie bei den Slaven, 
die eigentliche Entfcheidung bei dem Dolfe, das fie in der Volks⸗ 
verfammlung fällt. Die idg. Bezeichnung für diefe Dolfsverfamm- 
lung liegt in der Bleichung nhd. „Sippe”, got. sibja — altind. 
sabhä ‚Derfammlung, Gemeindehaus‘ vor, deren Ürbedeutung nur 
‚Doltsverfammlung der verwandtfchaftlichen Derbände (der Sippen)‘ 
gemefen fein kann. In fachlicher Beziehung wird dem altjlavifchen 
xoıvov (koinon) bei Profop (ſ. 0.5. 117), der füdflavifchen skupätina, 
am meiften entjprochen haben, was wir über das altgermanifche 
concilium wiffen, wie es uns Tacitus fchildert. Namentlich war 
demfelben (vgl. Germania Kap. II und 21) auch eine bedeutende 
richterliche Tätigfeit eigen. Dasfelbe wird über die alten Make⸗ 
donen berichtet. Vgl. Eurtius VI, 8, 25: „Nach alter mafedo- 
nifcher Sitte richtete über Kapitalverbrechen das Heer, im Frie⸗ 
den das Volk“, und daß es ebenfo bei den alten Slaven war, 
möchte ich daraus fchliegen, daß das gemeinflavifche Wort für 
ftrafen, ruſſ. karät’ fih gut als eine Ableitung des uridg. Aus- 
druds für Dolfsheer: altperfiich kära ‚Heer‘, litauifch käras, kare 
‚Krieg‘ und ‚Heer‘, unfer „Heer“ (got. harjis), altpreußifch karjis, 
irifch cuire ‚Heer‘ verftehen läßt. 

In folchen Stämmen, wie fie bis hierher gefchildert worden 
find, fand die Wanderung der Slaven (vgl. oben 5. 17) ftatt. 
So wurde der Dortrab des füdflanifchen Zuges von den Kroaten 
gebildet, die fich im 5. oder 6. Jahrhundert in Dalmatien und 
im füdlichen Pannonien niederliegen. Nach der Angabe der 
Chroniften wären es 12 Tribus (pleme) gewefen, deren Stärke 
zufammengenommen man auf 48—50000 waffenfähige Männer 
berechnet hat. Man hat Grund zur Annahme, daß die einzelnen 
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plemena beieinander blieben, und in den einzelnen Ortſchaften 
des offupierten Gebietes fich je ein bratstvo niederlief. 

Es fteht nach allem obigen nichts im Wege, fih die Aus- 
breitung und Wanderungen des idg. Urvolks ebenfo vorzuftellen, 
und es bleibt uns fomit nur noch übrig, der Saftoren zu ge- 
denen, welche bei diefen Wanderungen das Zerfpringen der 
alten verwandtfchaftlichen Derbände bewirkt und aus ihm den 
neuen Dölferfchaftsbegriff. haben hervorgehen laſſen. 

Eine überaus wichtige Holle hat hierbei ohne Zweifel die 
Dermifchung der Einwanderer mit Ureinwohnern gefpielt, auf 
deren Spuren wir an verfchiedenen Stellen diefer Ausführungen 
geftoßen find. Bis jetzt hat fich für die idg. Urzeit felbft das 
Dorhandenfein von Sklaven nicht wahrfcheinlich machen laſſen. 
In den älteften Epochen der Einzelvölker aber ift diefer Begriff 
auf einmal da, und erzeugt nun aus fich heraus den Begenjaß 
von freien, die jet überall als die eigentlichen Doltsgenoffen 
bezeichnet werden (vgl. 3. B. griech. 22edegog [eleütheros], lat. 
liber ‚frei‘: dem oben genannten mhd. liut ‚Dolf): Wohl ift 
ohne Zweifel lange Zeit eine regelmäßige Ehe zwijchen Sreien 
und Sfavinnen ausgefchloffen gemwefen. Allein es fcheint, daß 
die von Sklavinnen geborenen Kinder dennoch zunäct als zur 
Sippe gehörig angefehen wurden, weil eben, wie wir fahen, die 
mütterliche Derwandtfchaft zunächft überhaupt nicht beachtet wurde, 
und in jedem Fall ift es eine allgemeine Erfahrung, daß, wo 
eine folche Mifchung von Eroberern und Hreingeborenen ftatt- 
findet, die leteren eine ausgefprochene Begabung zeigen, in die 
Reihen der Herrfchenden, fie, auch wenn fie ihre Sprache an- 
nehmen, hier und da gänzlich abforbierend, einzudringen. Bier- 
durch aber mußten aus den Kreifen der Unterworfenen in die 
Schichten der Herrfchenden nicht nur neues Blut, fondern 
mußten auch neue Sitten und Gebräuche, neue Wörter und Aus- 
drücke, ja vielleicht eine neue Kautgebung der Sprache allmählich 
emporfteigen. Kurzum, es mußten überall neue Gruppen von 
Menfchen entftehen, die mit den alten verwandtfchaftlichen Der- 
bänden wenig mehr gemein hatten. 

Dazu fommt ein zweites Moment. Schon in der Urzeit 
(oben S. 27ff.) hatte der Aderbau bei den weitlichen Stämmen 
eine wichtigere Rolle als bei den öftlichen gefpielt, und mit der 
Ausbreitung der Jndogermanen über Europa mußte diefe agra- 
rifche Tendenz zunehmen, mußten die Menfchen jeßhafter, die 
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Wanderungen feltener machen. Damit aber mußte für den Zu- 
fammenhang der Menfchen ein neuer Bedanfe maßgebend wer- 
den, nämlich der, daß außer der Derwandtichaft auch der ge- 
meinjame Boden, der in feiner Derfchiedenheit nun wieder auf 
Charakter und Wirtichaftsart der auf ihm Sigenden differenzierend 
einwirkte, für jenen Zufammenhang von Wichtigkeit fei, mit einem 
Wort der territoriale Staatsgedanfe mußte in die Erfcheinung 
treten. Auch fprachlich äußert fich das, wenn wir 3. B. oben 
ein Wort wie got. piuda ‚Dolf, umbrifch töta ‚Bemeinde: im 
£itauifchen (tautd) den Sinn von Land annehmen fahen. Zu- 
gleich mußten infolge der größeren Seßhaftigfeit die Sippen des 
Bräutigams und der Braut, des Daters und der Mutter räum- 
lich näher aneinanderrüden, was zu Ausdrüden wie lat. affines 
‚die Grenznachbarn‘ (finis ‚Örenze‘), oder griech. mooonxovreg 
(prosekontes) ‚die Anftoßenden‘ führte. Aber die größere Be- 
deutung, welche allmählich fo die Sippe der Braut und der 
Mutter gewann, mußte zugleich den Grundcharakter des alten 
Gefchlechterftaats, die echte agnatifche Derwandtfchaft in ihren 
Tiefen erfchüttern. 

Unter diefen neuen Menfchen und Derhältniffen müffen nun 
aus der demofratifchen, halbbarbarifchen Gleichheit der Urzeit fich 
mehr und mehr Männer, Perfönlichteiten, Jndividuali- 
täten hervorgehoben haben, denen der Ruhm ein Stammeshäupt- 
ling zu fein, nicht genügte, und die, meift geftüßt auf die Hilfe ihnen 
ergebener, halb» oder nichtfreier Elemente, umfangreichere Länder⸗ 
ftrecden und größere Menfchenmengen unter ihre Hertſchaft zu 
zwingen verjtanden. Der monardijche trat dem demofra- 
tifchen Gedanken entgegen. Offenbar nicht ohne Anftoß von 
außen. Im älteren Sriechifch haben wir drei Bezeichnungen des 
Sewaltherrfchers, die faum auf griechifchem Boden gewachfen find, 
die vielleicht phrygifchen Fova& (vänax) ‚der Herrfcher‘ und 
Bakıjv (balen) ‚der König‘ (vgl. tocharifch wal ‚Sürft, König‘?), 
fowie rUgavvog (tyrannos) ‚der Tyranın. Im Norden haben 
die Germanen den Namen des alten idg. Stammhäuptlings (lat. 
rex) verloren, das Wort aber aufs neue, inzwijchen zweifellos 
mit ftärferem Bedeutungsinhalt ausgefüllt, von den Kelten zurüc. 
erhalten (vgl. got. reiks aus altirifh ri, Akkuſ. rig; ebenfo 
find unfer „Reich“ — imperium und „reich" — dives, beide 
ahd. rihhi, Entlehnungen aus dem Keltifchen). Aus derfelben 
Sprache ftammt auch unfer „Amt“, „Amtmann“, ahd. ambaht, 


122 IX. Stamm und Dolf. 


ambahtman, die zu gallifch-lateinifch ambactus gehören, das den 
SHaven eines Königs oder Edelmanns bezeichnete. Wir felbft 
haben unfer „König“ (ahd. chuning) in frühen nackdhriftlichen 
Jahrhunderten den Slaven (altjlav. künegü, künezi ‚$ürft‘) über- 
macht. So läßt fich auf diefem Gebiet der Terminologie deut- 
lih ein Strom unterfcheiden, der einmal von Kleinafien nach 
Griechenland, das andre Mal im Norden Europas von Weften, 
dem alten Herd politifcher Neuerungen, nach Oſten läuft. Oft 
werden unter diefen neuen Herrichern die alten Stammhäuptlinge 
eine Art von mediatifierten Sürften gebildet haben, gleichzeitig 
eine beratende Jnftanz des neuen Dolfsfönigs darftellend, wie 
es fich an den homerifchen y&oovres (gerontes) ‚die Alten‘ oder 
dem römifchen senatus, von senex ‚der Greis‘, nachweifen läßt. 
Erft in diefer Zeit fommen in den einzelnen Teilen Europas 
eigentliche Dölfernamen in größerem Umfang auf, die dem Wort- 
ſchatz der Urzeit noch völlig oder faft völlig fehlen. In der idg. 
Urzeit werden fich die einzelnen verwandtfchaftlichen Derbände 
noch mit dem Namen des Ahnherrn, von dem fie abftammten, 
benannt haben. 

Bei allen diefen Umwälzungen hat es natürlich an blutigen 
Taten nicht gefehlt, die ganze Stämme, die uns als Übergangs- 
ftämme für das Derftändnis der vorhandenen in fprachlicher und 
fachlicher Hinficht wichtig wären, vom Erdboden haben ver- 
ſchwinden laffen. Dies alles fowie die an natürlichen Dölfer- 
fcheiden durch Urmwälder, reißende Ströme, wnüberbrücbare 
Sümpfe reiche Natur unferes Erdteils hat es zufammen mit 
der barbarifchen Gewohnheit vieler feiner Bewohner, Einöden 
zwifchen fich und den Nachbarn zu fchaffen, bewirkt, daß mit 
dem Anheben der Überlieferung nicht nur Völker (ftatt der 
Stämme), fondern auch bereits deutlich von einander gefchiedene 
Dölfer vor uns ftehn. 

Trotz alledem hat fich die Dorftellung von einer leiblichen 
Derwandtichaft der Mitglieder eins Dolfes, wie wir fahen, bis 
zur Gegenwart erhalten, und namentlich in Zeiten politifcher 
Erregung und gefteigerten Nationalgefühls tritt fie lebendig 
hervor. Da nennen wir uns wieder „Söhne Teuts” oder be» 
zeichnen uns als ein „einzig Dolf von Brüdern”, faft als ob 
wir noch ein altes bratstvo oder eine alte Phretre wären. 
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Gerade in der Gegenwart, wo die modernen Staaten ſich 
rüſten, ihr Strafrecht auf neuen Grundlagen zu errichten, dürfte 
es lehrreich ſein, diejenige Inſtitution genauer kennen zu lernen, 
welche der embryonale Kern alles bisherigen Strafrechts ge⸗ 
nannt werden kann, die Blutrache. Sie iſt bis auf den heu- 
tigen Tag in Übung bei den Afghanen, den Albanefen, in Kor- 
fifa, in Sardinien und bei gewiffen füdflavifchen Stämmen. 

Wenigftens in der älteften Überlieferung ift fie bei den Brie- 
chen, Germanen, Kelten, den weftlichen und öftlichen Slaven 
nachweisbar. Spuren einftigen Dorhandenfeins finden fich bei 
den Indern des Deda, den Jraniern des Aweſta und den 
Römern. Jhre indogermanifche Bezeichnung ruht in der Gleichung 
griech. non (poine) ‚Blutrache‘ und ‚Wergeld‘, ir. cäin ‚Buße, 
d. h. Schadenerfag, Genugtuung wegen Nechtsverlegung oder 
Beleidigung‘ — altiran. kadnä, Rache, Strafe, Dergeltung‘. Das 
diefer Wortreihe zugrunde liegende Derbum ift griech. zivouas 
(tinomai) ‚büßen laſſen, rächen‘ — altind. ci, cäyat& ‚beftrafen, 
rächen‘. Im einzelnen aber find es folgende Züge, die bei 
allen oder den meiften indogermanifchen Dölfern als charafte- 
riftifch für diefe Inftitution angefehn werden dürfen. 

1. Die Derpflichtung zur Blutrache ift an beftimmte Der- 
woandtentreife gebunden, die als Samilie oder Sippe bezeichnet 
werden fönnen (Kap. IX). Bei den Germanen berichtet Tacitus 
Germ. Kap. 21: „Es ift notwendig, fowohl die Seindfchaften 
wie die Sreundfchaften fei es des Daters fei es eines Derwandten 
zu übernehmen. Doch find die erfteren nicht unverföhnlich; 
denn felbft ein Mord kann durch eine beftimmte Zahl von Groß- 
oder Kleinvieh gebüßt werden, und die Buße nimmt die ge 
famte Sippe (domus) an, ein nüßlicher Zuftand für den Staat, 
da die Fehden neben der beftehenden Sreiheit allzu gefährlich 
find.” Binfichtlich der Kelten erzählt Giraldus in feiner Be- 
fehreibung Cambriens Kap. 17: „Ihr Befchlecht (d. h. ihre Sippe) 
lieben fie über alles und rächen Schädigungen an Blut und 
Ehre leidenfchaftlich; denn fie find rachfüchtigen Bemütes und 
graufam ift ihr Zorn. Nicht nur frifche und neue Beleidigungen, 
fondern auch verjährte und alte find fie, wie neue, zu rächen 
bereit.” Eine der älteften ruffifchen Hechtsfaßungen, das „Ge⸗ 
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richt des Jaroslaw, Sohnes des Dladimir" (1018 - 1054) lautet: 
„Wenn ein Mann den anderen erfchlägt, räche der Bruder den 
Bruder, oder der Dater oder der Sohn oder des Bruders Sohn 
oder der Schwefter Sohn (vgl. oben 5. 100). Wenn aber nie- 
mand, um zu rächen, da ift, fo follen für den Kopf 80 Grivnen 
(altruffiiche Münzeinheit, eigentlich Halsringe) bezahlt werden, 
wenn es der Mann eines Sürften war” ufw. 

Bei Homer, wo der Blutrache öfters Erwähnung gefcieht, 
werden als Rächer die Söhne, die Enkel, der Dater, die Brüder, 
die Brüderföhne und die Eraı (Etai), d. h. die Angehörigen ge- 
namnt. 

2. Der durch die Derpflichtung zur Blutrache zwifchen zwei 
Sippen gefchaffene Zuftand heißt im Deutfchen „Fehde“ (ahd. 
f&hida), in den flavifchen Sprachen vrazida, beide Wörter foviel 
wie Seindfchaft bezeichnend. Den Gegenfat dazu bilden unfer 
„Friede“ (ahd. fridu, vgl. got. fridön ‚lieben‘, gafripön ‚verföhnen‘) 
und ruffifch mir (wahrfcheinlich: altind. mi-trä ‚Sreund‘, lit. my- 
limas, ruff. mi-Iy ‚lieb‘), beide alfo urfprünglich ſoviel wie Liebe 
bezeichnend. Friede und Sreundfchaft, d. h. nach alter Auf- 
faffung ‚Derwandtfchaft‘ (vgl. oben 5. 54), ſind alſo identifche 
Begriffe. Wichtig ift num, daß dasfelbe ruffifche mir auch eine 
gefchloffene Gemeinſchaft von Menfchen (ob&dina, obätestvo) 
bezeichnet, was in alten Zeiten nur die Sippe (Kap. IX) fein 
kann, deren Bereich aljo als ein Bereich des Sriedens be- 
zeichnet wird, von dem die Fehde ausgefcloffen if. Es ift 
daher nicht auffallend, daß auch Wörter, welche umgefehrt 
urfprünglih eine folche durch Derwandtichaft verbundene Ge- 
meinfchaft von Menfchen benannt haben, den Sim von 
Srieden annehmen können. Dies gilt zunächft zweifellos von 
unferem „Sippe“ (got. sibja) felbft, das urfprünglich die Sippen- 
verfjammlung (oben 5. 19), fpäter die Sippe bezeichnete, und 
das dann im Althochdeutfchen (3. B. bei Tatian) fchlechthin 
und ganz gewöhnlich für Sriede gebraucht wird. Ebenjo ift 
aber auch das griech. eioyvn (eirene) ‚Sriede‘ zu erklären, das 
eine Ableitung von eipn (eirE) ‚Derfammlung‘, ‚Ort der Der- 
fammlung‘ (Homer Jlias XVIII, 531, Hefiod Theogonie 804) 
ift, das feinerjeits wieder vielleicht etymologifch identifch mit alt- 
ruffifch vervi ‚Bemeinfchaft‘ if. Eine fo bezeichnete Bemein- 
fchaft ift es, die nach der altruffifchen „Saßung“ (Pravda) des 
XIII. Jahrhunderts in beftimmten Sällen für die Bezahlung des 
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Wergeldes haftet, und daher nach allem obigen eben wiederum 
nichts anderes als die Sippe fein kann. So dürfte bei den 
indogermanifchen Dölfern der Begriff Sriede zuerft im Hinblick 
auf den innerhalb der Sippe oder des Stammes herrfchenden 
Suftand erfaßt und fprachlich ausgebildet worden fein, da es 
mit dem äußeren $eind urfprünglich überhaupt feinen Srieden, 
fondern nur eine zeitweilige Unterbrechung der Seindfeligfeiten 
gab. Was freilich der Derbindung von griech. eioyvn und eion 
mit alteuff. vervi einigermaßen im Wege fteht, ift, daß bis jebt 
in den griech. Wörtern eine Spur des anlautenden v (F) nicht 
nachgewiefen werden fonnte. 

3. Die Blutrache wird in erfler Linie hervorgerufen durch 
die Ermordung eines einer anderen Sippe angehörigen Menfchen, 
in zweiter durch anderweitige Körperverlehungen, ſchwerlich — 
wenigitens nicht in älterer Seit — durch wörtliche Ehrenkränkung; 
denn wenn wir uns 3. B. der Kofenamen erinnern, mit denen 
noch die homerifchen Helden vor dem Kampfe fich aegenfeitig be- 
denken, wird man das Ehrgefühl der alten Indogermanen Worten 
gegenüber nicht für allzu empfindlich halten. Merkwürdig aber ift, 
daß gemwiffe Bluttaten in der älteften Zeit Feine Blutrache zur 
Solge gehabt zu haben fcheinen. So die Tötung des auf offner Tat 
ergriffenen Buhlen der Ehefrau (oben 5. 93) und die Erfchla- 
gung des innerhalb der fremden Wohnung ergriffenen Diebes 
(f. unten). Diefe Bluttaten find nach dem älteften Strafrecht 
der meiften indogermanifchen Einzelvölfer ftraflos, was in die 
Sprache einer noch älteren Zeit überfett, nur heißen kann: fie 
tiefen feine Blutrache hervor. Es fcheint, daß hier zuerft. der 
Gedanke einer von der ganzen volflichen Gemeinfchaft verur- 
teilten Straftat aufdämmerte, vergleichbar denen, die gegen die 
Götter, die Toten oder die volfliche Gemeinfchaft felbft gerichtet 
waren (worüber unten). 

4. Unter allen indogermanifchen Dölfern beftand die Möglich. 
feit, fich durch die Zahlung eines Wergelds von der drohenden 
Blutrache loszufaufen und dadurch die Sache zu einem fried- 
lichen Abfchluß zu bringen. Die Belege hierfür find fchon oben 
unter I. gegeben worden. Für Homer verweifen wir auf Jlias 
IX, 631: „Da nimmt wohl mancher das Wergeld (noıvn) für 
den erfchlagenen Bruder oder Sohn vom Mörder an, und diefer 
bleibt im Dolfe, nachdem er mit vielem gebüßt. Das Herz und 
der männliche Sinn deſſen aber, der das Wergeld empfing, 
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beruhigen fich.” Daß diefe Ablöfung der Blutrache durch Mer- 
geld fchon in der indogermanifchen Urzeit üblich war, bemweift 
der Umftand, daß nicht nur die fchon genannte Gleichung griech. 
rown — altiran. kaënâ, wie der homerifche Gebrauch und der 
keltifche Ausdrud (ir. cäin) zeigen, höchftwahrfcheinlich fchon da- 
mals die doppelte Bedeutung ‚Blutrache‘ und (Ablöfung der 
Blutrache durch) ‚Wergeld‘ hatte, fondern, daß in der Urfprache 
auch noch ein befonderes Wort für den Begriff des Wergelds 
vorhanden war. Diefer ift in unferem „Wer(geld)“ (mhd. were) 
—= altind. väira enthalten, mit denen als urverwandt viel- 
leicht auch alteuff. vira ‚Wergeld‘ zu verbinden fein wird. Die 
Grundbedeutung ift ‚Manngeld‘ (got. wair, lat. vir — altind. 
vira ‚ Mann‘). Schon in früher Seit müffen fefte Säge und 
Abftufungen des Wergelds vorhanden geweſen fein. So werden 
in den altindifchen Quellen 3. 8. 100 Kühe als Mannbuße ge- 
nannt. Auch Tacitus hob, wie wir fahen, in der Germania 
hervor, daß ein Mord durch eine „beftimmte" (certus) Zahl von 
Groß- oder Kleinvieh gebüßt werde, und auch auf altruffifchem 
Boden mußten verfchiedene, offenbar fefte Preife für einen Herd- 
befiger, einen Sürftendiener, einen gewöhnlichen Auffen, einen 
Kaufmann ufw. gezahlt werden. 

Das was für den Ermordeten oder Derwundeten von feiner 
Sippe oder von ihm felbft gefordert wird, macht feinen Wert 
oder Preis aus und bildet das, was man in alten Seiten feine 
„Ehre“ nennen konnte Ehre ift demnach urjprünglich das, 
was für die Derlegung oder Tötung eines Mannes gefordert 
werden kann. Dieje Entwidllung liegt in der Sprache deutlich 
vor uns. Griech. zıun (time) von dem obengenannten zivonar 
bedeutet urfprünglich ‚Rache‘; vgl. Ddyffee XIV, 70, 17: „Aga- 
memnon 309 um der Rache willen (eivexe rıujg [heineka tim&s]) 
nach dem roffereichen Ilion.“ Sweitens hat es den Sinn von 
„Buße: &-rıuog (ätimos) bezeichnet ebenſo wie vn-mowog (nE- 
poinos): own einen, der ohne Buße getötet werden fann, der 
rechtlos ift, und fchlieglich ift es das gewöhnliche griechifche 
Wort für Ehre geworden. Genau ebenfo ift die Bedeutungs- 
gefchichte des allen flavifchen Sprachen eigentümlichen cena — 
altiran. kaenä und griech. morwn. Demzufolge bedeutet es ur- 
fprünglich ‚Rache‘ und ‚Wergeld‘ (Buße). Dann aber entwidelt 
es die hiftorifchen Bedeutungen ‚Preis‘ und ‚Ehre‘: flav. ceniti 
hat ganz denfelben Sinn wie griech. sıudm (tim&ö) ‚ich ehre‘. 


— 
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Auch ein weiteres Wort für den Begriff des Friedens (vgl. oben 
5.124) findet in diefem Zufammenhang vielleicht feine Erflärung, 
das bis jet unerflärte gotifche gawairbi. Es gehört fchwer- 
lich zu unferem „werden“ (got. waırban), fondern zu unferem 
„Wert“ (got. wairbi). Got. ga-wairpi (urgermanifch *ga-werb-io-m) 
bedeutet daher urfprünglich „Ge⸗wertung“, d. h. die Einigung 
zweier Parteien über den Wert einer Perfon und der hierdurch 
zwifchen diefen beiden Parteien herbeigeführte friedliche Ab- 
fchluß eines Streites auf Tod und Leben. 

So fehn wir, wie ich glaube, zwei der wichtigften 
und fchönften Begriffe der menfchlichen Befittung, den 
des Friedens und den der Ehre in dem Jdeenfreis der 
alten Blutrahe und ihrer Ablöfung durh das Wer- 
geld wurzeln. 

5. Das Ausfechten oder das friedliche Beilegen der Blutrache 
war ohne Zweifel urfprünglich ausfchlieglich die Sache der zwei 
verfeindeten Sippen. Nlichtsdeftoweniger mußte die Gefahr, 
welche blutige und langandauernde Sehden für den ganzen 
Stamm mit fih brachten (vgl. oben Tacitus Berm. Kap. 21: 
„Allzu gefährlich find Sehden neben der beftehenden Sreiheit“) 
frühzeitig dazu führen, in den unter der Leitung des Stammes- 
fönigs (lat. r&x, ir. ri — altınd. räj) ftattfindenden Stammes» 
verfammlungen (oben 5. 119) auf eine friedliche Austragung der 
Seindfeligfeiten hinzuwirfen. Ein fprachlicher Beleg hierfür ift 
das angeljächfifche Pingon ‚beilegen‘ (Beowulf D. 470), deffen 
eigentliche Bedeutung offenbar war: ‚im „Ding“ (Volksverſamm⸗ 
fung) eine Sehde fchlichten‘. Doch erfahren wir hierüber, ebenfo 
wie über die Zeremonien, von denen ficherlich die Beilegung 
der Sehden begleitet war, und über andere Sitten und Ge- 
bräuche der ganzen Jnftitution aus der bisher hauptfächlich be- 
rücfichtigten Überlieferung der Sprache und der gefchichtlichen 
Quellen faum etwas Näheres. Es wird daher nüglich fein, wenn 
wir uns nunmehr zu folchen indogermanifchen Stämmen wenden, 
bei denen bis in die Gegenwart die Blutrache in lebendigem Ge- 
brauche war. In diefem Sinne foll unter 6. eine furze Schil- 
derung der nftitution gegeben werden, wie fie in Montenegro 
bis auf den Sürften Danilo, der fie im Jahre 1855 ausrottete, 
beftand, und unter 7. erzählt werden, wie im Süden von Dal- 
matien noch im Jahre 1890 die friedliche Beilegung einer folchen 
blutigen Fehde vor fich ging. 
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6. Jn Montenegro wurde bis auf den Sürften Danilo die 
Blutrache als das einzige Mittel angefehen, Ordnung und Ge: 
rechtigfeit aufrecht zu erhalten. Man greift zu ihr im Salle 
von Mord, Derwundung und Beleidigung, und betrachtet fie als 
eine heilige, religiöfe Pflicht gegen den Ermordeten. Befonders 
die Srauen ftacheln zur Rache an. Die Mutter läßt das Kind 
in der Wiege auf dem blutbeflecten Hemd des ermordeten Daters 
fchlafen, und wenn der Knabe empor wächft, bringt fie den 
fchredlichen Gegenftand immer wieder vor feine Augen. Jedes 
männliche Mitglied der Sippe (bratstvo vgl. 5. 116) ift zur Blut. 
rache verpflichtet: zuerft der ältefte Sohn und, wenn feine Söhne 
da find, der Bruder. Wenn der durch Blutrache zu Derfolgende 
ftirbt, erbt feine Derantwortlichfeit auf den nächften Derwandten, 
fo daß fchlieglich zuweilen erft die Söhne und Enkel die Streitig- 
keiten ihrer Däter und Großväter ausfechten. Das hauptfäc- 
lichfte Ziel ift, den Mörder zu erfchlagen, oder, wenn dies un- 
möglih ift, feinen nächften Anverwandten, Bruder, Dater, 
Sohn ufw. Die Srauen und, feltfamerweife, auch der Mann, 
der unter den Schuß einer Frau genommen wurde, find, was 
auch aus dem heutigen Albanien berichtet wird, unverleßlich. 
In der erften Zeit nach dem Mord flüchtet der Mörder in einen 
andern Teil des Kandes oder vermeidet wenigftens ein Zufammen- 
treffen mit der feindlichen Sippe in der Kirche oder fonftwo. 
Während der Kriegsgefahr darf die Sippenfehde ruhen; doch 
fommt es auch vor, daß eine mit einer andern tödlich verfeindete 
Sippe fih mit dem Nationalfeind (Türfen oder Arnauten) ver- 
bündet. Der Begriff der Derwandtfchaft fteht in diefem Salle 
höher als Dolfstum und Religion. Nur durch Buße, die die 
Bezahlung des Wergeldes und eine demütigende Zeremonie 
(vgl. unter 7) in fich fchließt, kommt die Blutrache zu einem 
unblutigen Ende. Die Pflicht zur Blutrache erſtreckt fich auf 
die ganze Sippe, weshalb auch nur diefe und nicht das einzelne 
Individuum Srieden fchließen kann. In den Dolfsverfammlungen 
(sbor, skup$tina) ift eine oft erörterte Srage, ob nicht langjährige 
Sehden, die den Kandesfrieden bedrohen, beizulegen fein (vgl. 
oben 5. 127). Nach gefchehener Buße ift aller Hader vergeffen, 
und die Ehre eines Mannes wird nicht durch die Dornahme 
der Bußhandlung gejchmälert. 

7. (Seremonien bei friedlicher Beilegung einer Sehde im füd- 
lichen Dalmatien.) Seit dem Jahre 1877 lebten die beiden 
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Sippen der Bojkoviei und Tujfoviei in grimmiger Seindfchaft, 
weil Ivo Bojkovié in einem Streite den Stoj, ein Mitglied der 
Samilie Zeci (aus der Sippe der Tujfovidi), erfchoffen hatte. 
Auch der Mörder war lange tot; aber es lebten zwei Söhne, 
Jovo Bojfovid und Jovo ˖ Zec, die jest (d. h. im Jahre 1890) 
groß genug waren, um den Streit ihrer Däter auszufechten. 
Doch kommt es nicht fo weit. Nach langwierigen Derhand- 
lungen werden vielmehr die Bojfoviei dazu gebracht, fih für 
fchuldig zu erflären und dem Jovo Sec das Recht zuzugeftehen, 
24 Schiedsrichter (Dobri-ljudi, d. h. ‚gute Leute‘) zu erwählen. 
Diefe formulieren die folgenden Sriedensbedingungen: Jovo 
Bojkovid foll dem Jovo Zec und feinem Bruder ifo etwas 
über 100 Zechinen als Blutpreis für den Ermordeten bezahlen. 
Dabei ift zu bemerken, daß der Wert des Opfers nach der Zahl 
der „Blutungen“ beftimmt wird, und daß I2 „Blutungen“ einen 
Totfchlag ausmachen. Serner beftimmen die Schiedsrichter, daß 
Jovo Bojfovi& ein Mahl für Jovo Sec und feine Leute aus- 
richten foll für (bis zu) 300 Perfonen, daß er ihm 12 Paten 
fchaften anbieten, d. h. ihm 12 Kinder ſchicken foll, bei denen 
Sec und feine Leute Gevatter zu ftehen bereit find, und daß 
12 „Heine Brüderfchaften“ (pobratimstvo, eine Art fünftlicher 
Derwandtichaft) zwifchen den beiden Parteien abgefchloffen wer- 
den follen. Endlich foll nadı den beftehenden Gebräuchen dem 
Jovo Zec auch das Mordinftrument ausgeliefert werden. Der 
27. Auguft ift der für die Erfüllung diefer Bedingungen be- 
ftimmte Tag. Die Seremonien gehen teils vor dem Haufe des 
Sec, teils und befonders in der Dolfsperfammlung vor fih. Dor 
dem Haufe des Zec findet befonders der Abfchluß der I2 Paten- 
[haften ſtatt. Die Srauen der Bojkovidi, geführt von zweien 
der Schiedsrichter, erfcheinen mit Wiegen auf dem Baupte, 
welche die Kinder enthalten und nun nehmen I2 von der Sa- 
milie des Sec die Patenfchaft bei ihnen an. Diel umftändlicher 
ift der Teil des Programms, der feine Ausführung in der Dolfs- 
verfammlung findet. Zuerft ftellen fich die beiden Parteien, wie 
zwei feindliche Heere, in einer Entfernung von [00 Metern von- 
einander auf. Nach einer kurzen Paufe des Schweigens er- 
fcheint eine fleine Gruppe auf feiten der Bojkopiei. Der Sohn 
des Mörders, in ein weißes Hemd gelleidet, barfuß und bar- 
häuptig, Eriecht auf allen Dieren vorwärts, indem er um feinen 
Hals das Mordinftrument, eine Slinte, trägt, die zwei Schieds- 
Schrader, Die Jndogermanen. 9 


130 : X. Blutrache. 


richter, ebenfalls barhäuptig, an ihren beiden Enden halten. 
Darauf hin läuft ihm Sec fchnell entgegen, um das demütigende 
Schaufpiel abzufürzen. Er nähert fich ſchnell dem Bojkonie, 
um ihn auf feine Süße zu heben, während diefer gleichzeitig ihm 
Süße, Wange und Arme küßt. DerrAbfchluß der 24 „Brüder 
fchaften” wird gefolgt von dem Mahl, bei dem die Gäfte in 
ftreng geregelter Ordnung filen; aber JJovo Sec und die 
12 Paten berühren weder Speife noch Tranf zum Zeichen, daß 
die Derföhnung noch nicht vollftändig iſt. Erft gegen das Ende 
des Mahles findet die Bezahlung der Schuld ftatt in Münzen, 
die forgfältig in Papier gewickelt und auf eine Schüffel gelegt 
find. Aber noch immer erflären die Schiedsrichter, daß die Be- 
zahlung noch nicht vollftändig ift, und unter dem Wehflagen 
der Srauen müſſen die Bojfoviei nach und nach alle ihre Foft- 
baren Waffen auf eine große metallene Schüffel dicht vor Sec 
niederlegen. Da endlich ruft Zec feinen neuen Derwandten her- 
bei und fpricht: „Ich gebe Dir alles zurüd, Möge der Tod 
memes Daters Dir verziehen und alles vergefien feinl In Zu- 
kunft foll zwifchen uns Brüderfchaft, Sriede und Liebe herrſchen! 
Jh will nicht Dein Blutgeld behalten, ich will nicht von dem 
Tifch die weißen Lumpen (gemeint ift das in Papier gewickelte 
Geld) nehmen. Jch gebe es Dir ebenfalls zurüd." In diefem 
Sall (feineswegs in allen) ermeift fich alſo die ganze materielle 
Seite der Blutfühne als eine fymbolifche Handlung. Befonders 
rücfichtlich der Waffen war es wohl von Anfang an ficher, daß 
fie zurückgegeben werden würden. Zum Schluß fteigt einer der 
Schiedsrichter auf den Tifch und lieft die Entfcheidung der 
24% Richter laut vor, dann übergibt er fie an Sec, der fie feiner- 
feits dem Bojfovid überreicht. 

Wie auf dem Boden der Einzelvölfer die Jnftitution der Blut 
rache allmählich verfchwand, bezüglich in den Sabungen der 
ftaatlihen Juftiz aufging, gehört der Aechtsgefchichte diefer 
einzelnen Völker an. Bier foll nur noch kurz auf die Entwid. 
Iung der Dinge im flavifchen Oſten, bei den Auffen hingewiefen 
werden. Bei diefen fcheint bis zur Zeit Dladimirs (918 - 1015) 
ein Syſtem uneingefchränfter Blutrache geherrfcht zu haben (vgl. 
auch oben 5.55), ganz wie in Montenegro bis auf Sürft Danilo. 
Unter dem Drucd der Geiftlichfeit verfuchte dann Dladimir mit 
ftaatlichen Strafen (kazni) gegen die Mörder vorzugehen, ob- 
gleich er es im Grunde als eine „Sünde“ gegen die Sitten der 
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Dorfahren betrachtete; denn die Blutrache ift eine religiöfe Pflicht. 
Infolgedefjen fcheint er auch bald wieder zu der Gewohnheit 
der Däter zurücgelehrt zu fein. Sein Sohn Jaroflav (1018 
bis 1054) befchränfte alsdann die Blutrache auf beftimmte Der- 
wandtfchaftsgrade (vgl. oben 5. 124). Wenn diefe nicht vor- 
handen waren, follte ein Wergeld von 80 oder 40 Grivnen 
bezahlt werden. Seine Söhne vollendeten das Werk des Daters 
und verordneten, daß jede Bluttat durch „Marderfelle” (vgl. 
oben 5. 77) gefühnt werden folle (an den Gefchädigten? oder 
den Sürften?). Salls der Mörder unbefannt war, follte der 
Diftrift (vervi, vgl. oben 5. 124), in dem der Kopf des Er- 
mordeten gefunden wurde, das Wergeld (virmoje von vira, vgl. 
oben 5. 126) bezahlen. 

Blicken wir zurüd, fo fann man das Wefen der ganzen Jnfti- 
tution nicht richtig verftehen, wenn man fie nur als eine regel- 
lofe Außerung des dem Menfchen innewohnenden Rachebedürf- 
niffes auffaßt. Obgleich aus demjelben entfprungen, bildet fie doch, 
durch feſte Sagungen und Gewohnheiten geordnet und als eine 
Pflicht gegen Götter und Menfchen betrachtet, den eigent- 
lichen Nechtsboden der Urzeit. Ihre Bedeutung für den Handel 
und Derfehr der älteften Zeiten haben wir fchon oben bei. Be. 
fprechung der Gaftfreundfchaft (Kap. VI) hervorgehoben. Neben 
den durch fie zu verfolgenden Untaten gab es aber noch andere, 
die gegen die Gefamtheit, den Stamm und feine Götter, ge- 
richtet, nicht der Ahndung durch die einzelne Sippe unterliegen 
tonnten. Für folche Übeltaten war in der idg. Grundfprache 
die Gleichung altind. ägas — griech. &yog (ägos) vorhanden, 
Wörter, die im Germanifchen wohl durch unfer „Sünde“ (ahd. 
sunta), im Slavifchen durch das allen Slavinen gemeinfame 
gröchü erfeßt worden find. Sie gehörten vor das Sorum der 
Dolfsverfammlung des Stammes (oben 5. 119), die fie mit dem 
Tod oder Derbannung (oben 5. 535) beftrafte. 


XI 
Die Religion. 


Immer mehr ift in den legten Jahrzehnten die Wiffenfchaft 
zu der Erkenntnis gefommen, daß die farbenprächtigen und in- 
haltsreichen Göttergeftalten, wie fie uns in den Hymnen des 
Rigveda oder in den homerifchen Gedichten entgegentreten, etwa 

9* 
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der vedifche Agni, der Freund der Götter und Mlenfchen, der 
Priefter, der in der Slamme des Gpferfeuers die Gabe der 
Sterblichen den Unfterblichen zuführt, oder der homerifche Zeus, 
von dem es heißt, daß er „mit fchwärzlichen Brauen winkte“: 


„And die ambrofifchen Cocken des Königs wallten ihm vorwärts 
Don dem unfterblichen Haupt; es erbebten die Höhn des Olympus”, 


daß, meine ich, derartige tiefdurchdachte und tiefempfundene 
Böttergeftalten' das Ergebnis einer langen auf dem Boden der 
Einzelvölter verlaufenen Entwicklung find und nur mit ihren 
erften Anfägen in die indogermanifche Urzeit zurüdgehn. Diefe 
erften Anfäße laffen fich aber viel beffer bei den in ihrer ganzen 
Kultur, von der ja die Religion nur einen Teil bildet, zurüc- 
gebliebenen europäifchen Nordvölkern, Kelten, Germanen, Kitauern, 
Slaven als bei Römern oder Griechen, Indern oder Jraniern 
wiederfinden, die fchon beim Anheben ihrer Gefchichte ein langes, 
teilweis unter orientalifhen Kinflüffen verlaufenes Kulturleben 
hinter fich haben. 


* * 
* 


Unter den urewigen Sragen, welche die Bruft des Menfchen 
bewegt haben und bewegen, fteht die nach dem Derhältnis von 
Sein oder Nichtfein, von Leben und Tod obenan. Eine Wan- 
derung durch eines unferer prähiftorifchen Mufeen belehrt uns, 
welche Antwort unfere Dorderen auf diefe Srage gefunden hatten. 
In forgfältigen, oft die Jahrtaufende überdauernden Grabanlagen, 
die in fchroffem Gegenſatz ftehen zu den Iuftigen Hütten, in 
denen wir uns die Lebenden wohnen denfen müfjen, ruht der 
Tote. Näpfe, Töpfe und Schüffeln, die einftmals Speife und 
Trank enthielten, find um ihn aufgeftell. Waffen und Werk— 
zeuge, Hausgeräte, Kleider und Schmud find ihm beigegeben. 
Baustiere, Sklaven und Sklavinnen, oft fogar das eigene Weib 
find ihm in den Tod gefolgt. Alles das läßt fich nur verftehen 
unter der Annahme, daß für diefe Leute der Tod nur eine 
andere Sorm des Lebens war, daß nach ihrem Glauben die 
Seele, deren indogermanifche Bezeichnung in unferem deutfchen 
Wort „Atem“ (ahd. ätum) — altindifch ätman ‚Hauch, Seele‘ 
liegt, auch noch nach dem Tode im Grabe oder in deffen Nähe 
weiter lebt und an diefelben Bedingungen des Dafeins wie der 
Lebende gebunden if. Aus dieferi bei allen indogermanifchen 


XI. Die Religion. 133 


Dölfern nachweisbaren Dorftellungen hat fich fchon in der 
Urzeit ein dauerndes und feftgeregeltes Derhältnis der Leben. 
den zu den Toten entwidelt, das wir nirgends befier als an 
den ruffifchen, befonders den weißruffifchen Bauern ftudieren 
fönnen. 

Der letzte Seufzer iſt ausgehaucht. Der „Duſchnik“, eine kleine 

Öffnung in der Wand unterhalb der Dede (vgl. oben 5.44), wird 
geöffnet, damit die Seele ungehindert aus- und einfpazieren kann. 
Don der Hand verwandter Perfonen gewafchen, wird der Tote 
in weißer Sommerfleidung mit neuen Baftfchuhen und dem Hut 
auf dem Kopfe auf der Bank gegenüber der Eingangstür, un- 
weigerlich mit den Süßen zu diefer gewendet, feierlich aufgebahrt. 
Der ift nicht „anftändig” geftorben, der nicht auf der Bank 
feines Haufes gelegen, dem nicht der Sohn die Augen gefchloffen, 
dem nicht die Tochter die Totenklage angeftimmt hat. immer 
mehr füllt fich die bäuerliche Isba mit Derwandten und Sreunden. 
Die Totentlage der Srauen beginnt, begleitet von fo wilden Aus« 
brüchen der Derzweiflung, daß der Sernerftehende für das Leben 
der Klagenden fürchtet, während der mit den Derhältniffen Der- 
trautere erfennt, daß an diefem ungemäßigten Schmerz die Sitte 
gleich großen Anteil wie die Empfindung hat. Die einzelnen 
Derwandtichaftsgrade haben ihre befonderen Klagelieder, Mutter, 
Schweftern, Witwe, Schwiegertöchter ufw. 

„O du mein fühner Gefell“, fo klagt eine weißruffifche Witwe, 
„wie fol ich nun mit meinen lieben, Meinen Kindern leben? 
Wer wird ihr Ernährer fein? Woher follen warme Winde auf 
fie wehen? Jet wird mir niemand die lautere Wahrheit ſagen“ 
ufm. Auch gemietete Klageweiber gibt es, deren Name im 
ganzen Gouvernement befannt if. Die Männer fingen Feine 
Klagelieder, aber fie wenden ſich in wehmütigen Gefprächen 
und mit zahlreichen Fragen an den Toten, wobei fie wiederholt 
verfichern, daß diefer ganz gut hören und verftehen fönne, was 
man fage. 

Nach zwei bis drei Tagen folgt der Leichenzug, deſſen ältefte 
$orm bei den Raskolnikern jenfeits der Wolga vorzuliegen fcheint, 
bei denen der Tote auf dem auf den Schultern der Leidtragen- 
den ruhenden, fchwarzen Odr zu Grabe getragen wird oder 
wurde. Diejes Wort bezeichnet jet eine Tragbahre. Da dası 
felbe aber zugleich ein gewöhnlicher Ausdrud für die Bank des 
Baufes ift, fo ift es wahrfcheinlich, daß der Derftorbene urſprüng⸗ 
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lich auf der Bank, auf der er aufgebahrt ward, auch der ewigen 
Ruhe zugeführt wurde. 

Nach der Rückkehr vom Sriedhof müffen fich die Teilnehmer 
am Begräbnis zunächft einer Neinigung unterziehen. Dann ſetzt 
man fich zum Leichenmahl nieder, wobei man des Deritorbenen 
mit allen Zärtlichfeitsausdrüden, deren die ruffifche Sprache 
fähig ift, gedenft. Denn fchon tft diefer in die Zahl der „hei- 
ligen Großväter“ (weißruſſ. Djady) aufgenommen worden, wor 
für es an einigen Orten einer beftimmten Seremonie bedarf. 
Auch glaubt man vielfach, daß vorher die Seele fechs Wochen 
lang ruhelos umherfchweife und jede Nacht in der Hütte ein- 
fehre, um Woaffer aus einem für diefen Zweck aufgeftellten 
Keffel zu trinfen. 

Diefe „heiligen Großväter“ find wirkliche und echte Götter, 
die mit großer Strenge über Wohl und Wehe der Samilie und 
des Haufes wachen und mit graufamen Strafen, wie $amilien- 
zwift, Sall des Viehs und Mißwachs es ahnden, wenn man fie 
vernacläffigt. Mit diefen „heiligen Großvätern“ ift daher der 
Bauer durch eine fchier unendliche Weihe von Totenfeiern ver- 
bunden, die in befondere, d. h. auf die einzelnen Derwandten- 
kreiſe befchränfte, und in allgemeine, teilmeis von der Kirche 
übernommene zerfallen. Die erfteren werden in Weißrußland 
zunächft am dritten, fechften, neunten, zwanzigften und vierzigften 
Tage nach dem Sterbetag durch ein Erinnerungsmahl begangen, 
das durch ein forgfältig beobachtetes Ritual geregelt if. Mit 
den Worten: 

„Ihr heiligen Großpäter, wir rufen Euch, 
Ihr Heiligen Großväter, fommt zu uns, 
Bier gibt es alles, was Gott gegeben hat” 
ruft man die Toten herbei, mit den Worten: 
„Ihr heiligen Großpäter, Ihr feid hierher geflogen, 
Ihr habt gegeffen und getrunfen! 
Slieget jet wieder nach Hauſel Kufch, Kufch“ 


entläßt man fie. Die Bewirtung gefchieht in der Weife, daß 
jeder Baft einige Löffel der immer in ungerader Zahl auf- 
getragenen Speifen fowie einige Tropfen Schnapfes neben fich 
auf den Tifch ausgieft, fo daß nach Aufhebung der Tafel auf 
derjelben ein ganzer Mifchmafch von Eſſen und Trinken für die 
Toten übrig bleibt. Auch werden Töpfe mit gewiffen Speifen 
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für fie an den Senftern aufgeftellt. Unter den Gerichten fpielen 
in Weißrußland ſowohl bei dem Leichen-, wie bei dem Erinnerungs- 
mahl die Klöße eine wichtige Rolle: Nu, klöcki jemul „Nun 
Klöße ihm!” bedeutet, daß jemand fehr frank if. 

Die Stimmung der Schmaufenden ift zunächft eine gedrückte, 
da jedes zufällige Geräufh die Nähe der Toten verkündet. 
Bald aber verwandelt fie fich unter dem’ Einfluß der genoffenen 
Altoholifa in das Gegenteil, und was in Trauer begann, endigt 
in Luft und Sreude mit Tänzen, Weitipielen, Masferaden ufw. 

Unter den allgemeinen Totenfeiern nimmt die meift in der 
erften Woche nach Oſtern begangene Raduniza die erfte Stelle 
ein. Bier bewirtet man die Toten an ihren Gräbern felbft, 
und auch hier flingen die fchauerlichen Anrufungen der Toten 
und die über die Friedhöfe hallenden Klagegefänge zuletzt in 
Spiel und Gelächter, in Neigen und KLiebesfofen aus. 

Aus diefem bäuerlichen Dunftfreis des hohen Nordens wenden 
wir uns, Jahrtaufende im Geifte zurückichreitend, unmittelbar 
den heiligen Ufern des Jndus und den Klaffifchen Geftaden des 
Mlittelmeeres zu. 

Aus dem Lager des Achilleus fährt der greife Priamus die 
Leiche des beften feiner Söhne in die Heimat. Ganz Troja ift 
in Jammer und Derzweiflung vor den Toren verfammelt; aber 
der Alte fpricht: 


„Weicht, und laßt mir die Mäuler hindurchgehn; aber nach diefem 
„Sättiget Euch der Tränen, nachdem ich ins Haus ihn geführet! 
„Jener fprach’s; und fie trennten fich fchnell, und wichen dem 
Wagen. 
„Als fie den Leichnam nun in die prangende Wohnung geführet, 
„Legten fie ihn auf ein fchönes Geftell und ordneten Sänger 
„Anzuheben die Klag’; und gerührt mit jammernden Tönen, 
„Sangen fie Trauergefang, und ringsum feufzten die Weiber." 


Nun treten die Srauen der Derwandtfchaft, die Mutter, die 
Witwe, die Schwägerin Hinzu und rezitieren einzeln ihre Klage 
bieder: 

„Aber die blühende Sürftin Andromache klagte vor allen, 

„ „ann, du verloreft dein Leben, du blühender; aber mich Witwe 

„Läſſeſt du hier im Palaft, und das ganz unmündige Söhnlein, 

„Welches wir beide gezeugt, wir Elenden! Ach wohl fchwerlich 

„Blüht es zum Jüngling empor... .. 


. 
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„Doch mich vor allem betrübt nie endender Jammer; 

„Denn nicht haft du mir fterbend die Hand aus dem Bette gereichet, 
„roch ein Wort mir gefagt voll Weisheit, deffen ich ewig 
„Dächte bei Tag und Nacht, wehmütige Tränen vergießend. 


Nach Derbrennung des Leichnams und Errichtung des Grab⸗ 
hügels: 

„jego von neuem 

„Kamen fie nach dem Gebrauch und feierten ftattlichen Seftichmaus 

„Dort in Priamos’ Haufe, des gottbefeligten Herrfcers. 

„Alfo beftatteten jene den Leib des reifigen Hektor.“ 


Das hier gegebene Bild fönnen wir durch weitere Seugniffe 
ergänzen. Demnach folgen, ganz wie im Norden, auch bei dem 
altgriechifchen Leichenbegängnis vier deutlich unterfchiedene Afte 
aufeinander: die auf mehreren Dafen der fogenannten Dipylon- 
epoche dargeftellte Aufbahrung der Leiche, bei der der Tote 
auch hier mit den Süßen zur Tür gewendet liegen muß, die 
Totenllage feitens gemieteter Sänger, vor allem aber durch 
die Srauen der Derwandtichaft unter Ausbrüchen fo wilden 
Schmerzes, daß noch Gefeßgeber wie Solon fich veranlaft ſahen, 
das Schlagen der Brüfte und des Hauptes, das erfragen der 
Wangen und anderes durch befondere Beftimmungen zu ver- 
bieten, das Hinaustragen der Leiche aus dem Haufe auf der 
offenen Kline, auf der fie gebettet war, und fchlieglich nach der 
Rückkehr vom Sriedhof und nach gefchehener religiöfer Reinigung 
das Keichenmahl, bei dem die Seele des Derftorbenen als 
anwefend galt, deren man daher nur lobpreifend gedachte. Hier 
findet das Sprichwort „Don den Toten nur Gutes" (de mortuis 
nil nisi bene) feine natürliche Begründung. 

Nicht weniger aber läßt fi in Indien und bei den füd« 
europäifchen Jndogermanen, in Rom und Griechenland mehr 
oder weniger in Trümmern, in Indien aber als das ganze 
. Leben des Volkes durchziehend ein uralter Ahnenfultus nach⸗ 
weifen. Den „heiligen Großvätern“ der Weißruffen entjprechen 
die Däter-Bötter (di parentes) und die göttlichen Manen der 
Römer, die Heroen, „die Befferen und Höheren” und die „Ur- 
großpäter" der Griechen, vor allem aber „die Däter" (pitäras) 
der alten Inder, deren bis in alle Einzelheiten geregelte Der- 
ehrung unzähligemal an das gefchilderte ruffifche Ritual erinnert. 
Auch hier fchweift der Derftorbene eine Zeitlang als Gefpenft 
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umher und fehrt in der Wohnung der Derwandten ein, wo er 
mit Speife und einem Krug Waſſer erquickt wird, bis er durch 
eine feierliche Seremonte in die Zahl der göttlich verehrten Dor- 
fahren aufgenommen wird. Auch hier herrfchen die „Väter“ 
mit Strenge. „Tut uns fein Leid, ihr Däter”, fo heißt es im 
Rigveda, „wenn wir nach Menfchenart irgendein Sehl gegen 
&uch begangen haben“. Auch hier ladet man die „Däter" förm- 
lich zum Mahle ein: „Jhr Pitaras, laßt es Euch hier fchmeden, 
genießet ein jeder feinen Anteil”, und ebenjo förmlich entläßt 
man fie wieder: „Gehet hin, ihr lieblichen Pitaras, auf den 
alten geheimnisvollen Wegen, gebet nns hier Neichtum und 
Glück.“ Auch hier fpielt der Kloß, altindifch pinda, bei der 
Bewirtung der Toten eine Hauptrolle: sapinda ,‚Klofgenoffe‘ 
ift der technifche Ausdrud für die Derwandten, die gemeinfam 
den drei Dorfahren, Urgroßvater, Großvater und Dater opfern 
müffen. Auch hier gehört die ungerade Zahl den Toten, und 
wie es in ganz Rußland Sitte ift, die Erinnerungsfeiern mit einer 
freigebigen Speifung und Befchentung von Bettlern zu befchließen, 
fo müffen in Indien bei den Totenmahlen (sgräddha’s) ganze 
Scharen von Brahmanen, als Dertreter der Ahnenfeelen, bekleidet 
und bewirtet werden. 

Ebenfo kennt man überall den Unterfchied zwifchen befonderen 
und allgemeinen Totenfeiern. In Griechenland fpeifte man die 
Derftorbenen an ihren Gräbern am 3., 9. und 30. Tag. Ein 
allgemeines Totenfeft war in Athen der Schluß der Anthefterien, 
im Srühling wie die raduniza. Dann ftellt man Töpfe mit Erd- 
früchten für die Derftorbenen auf, und nur aus den gefchilderten 
Speifefitten an den weißruffifchen Erinnerungsmahlen erklärt es 
fih, wenn man in Griechenland fagte, daß das unter den Tifch 
Gefallene den Toten gehöre. In Luft und Sreude endigt auch 
in Indien die Trauer: 


„Wir gehen fort zum Tanze und zum Spiele, 
Wir, die wir längeres Leben noch genießen”, 


fo heißt es in einem Totenlied des Rigveda. Diefe Parallelen 
liegen fich leicht vermehren; doch reichen die gebotenen aus, um 
nunmehr das erfte Ergebnis unferer Betrachtungen dahin zu« 
fammenzufaffen, daß ein bis ins einzelnfte ausgebildeter Toten- 
dienft und Ahnenkultus den einen großen Kreis indoger- 
manifcher Religionsvorftellungen ausmacht. 
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Die Bedeutung diefes Ahnenkultus für die ganze Kultur- 
gefchichte der indogermanifchen Völker läßt fich kaum überfchägen. 
Auf feine rein religionsgefchichtliche Seite fommen wir noch ein- 
mal zurüd. Nicht minder groß ift feine fozialgefchichtliche 
Wichtigkeit; denn diefelben Derwandten, denen die gemeinfame 
Pflege beftimmter Dorfahren, des Daters, Groß und Urgroß- 
vaters obliegt, find es zugleich, die untereinander durch das 
Recht zu erben und durch die Pflicht zur Blutrache verbunden 
waren, auf welcher letzteren in der Urzeit die perjönliche Sicher- 
heit des Einzelnen wie der ganzen Samilienverbände berukt 
(vgl. Kap. X). Da ferner jeder überzeugt ift, daß fein Sort- 
leben im Jenfeits in erfter £inie von den Öpfergaben eines 
Sohnes abhängt, macht diefer Gefichtspunft die Heimführung 
einer frau zu einer unabwendbaren Notwendigkeit, ein Gedanke, 
der feine lebte, furchtbare Konfequenz in der gerade auf ruffiichem 
Boden nacweisbaren Sitte findet, dem toten Hageftolen am 
Grabe oder auf dem Scheiterhaufen ein lebendiges Mädchen 
anzutrauen und ihm dann in den Tod mitzugeben (vgl. oben 
S. 110). 

re wir uns nun von diefen Gedanken des Grabes und 
Todes zu lichteren Sphären erheben, möchte ich mir geftatten, 
dabei von einem perfönlichen Neifeerlebnis nicht allzufern von 
St. Petersburg auszugehen. 

Im Sommer des Jahres 1907 war es mir vergönnt, im 
Gouvernement Bloneg in dem kleinen Dorfe Kofalma, das an 
der Landftraße nach dem berühmten MWafferfall Kimatfch gelegen 
ift, im Landhaus des in Deutfchland ebenfo wie in Rußland 
ruhmvoll befannten Sprachforfchers und Akademikers Sortunatow 
einen Monat zu verleben. Das genannte Dörfchen liegt auf 
einem fchmalen Eandftreifen, der fich zwifchen den gewaltigen 
Seen, dem Kontfchofero im Oſten und dem Uffchofero im Weſten 
Kindurchwindet und bietet fomit reiche Gelegenheit, zu Waſſer 
Ausflüge nach den benachbarten Tarelifchen und ruffifchen Dörfern 
zu machen. 

Am 22. Juli ging die Reife nach dem am weltlichen Ufer 
des Ukſchoſero gelegenen Dorfe Namojewo. Es war der auf 
den 20. Juli, den Eliastag, folgende Sonntag, der in der dor- 
tigen Gegend „Hammeljonntag” genannt wird, weil an ihm 
dem Propheten Elias ein Hammelopfer dargebracht wird. Unfere 
deutfchen Aeligionshiftoriter haben es mit Staunen verzeichnet, 
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daß in Zitauen noch im Jahre 1520, alfo im Zeitalter der Re⸗ 
formation, von einem Waidelotten, einem litauifchen Opferpriefter, 
ein Stieropfer vollzogen wurde. Was werden fie fagen, wenn 
fie hören, daß es noch heute, im Zeitalter der Eifenbahnen, 
möglich .ift, wenige Stunden von der Gouvernementsftadt Petro- 
fawodsf einem derartigen Diehopfer mit durchaus heidnifchem, 
nur fchwach mit einem chriftlichen Firnis überzogenen Ritual bei. 
zumwohnen? Drei oder vier, von einzelnen reichen Bauern nach 
vorhergegangenem Gelübde geftiftete Hammel wurden an jenem 
Sonntag in Namojewo nachmittags vor die Kapelle gefchleppt, 
dort getötet und zerlegt. Dann wurde ihr Sleifch hinunter an 
den See gebracht, und dort in 12 am Ufer aufgeftellten Keffeln 
von den Männern des Dorfes gekocht. Die Srauen durften nur 
als Zufchauerinnen mitwirken, und als wir fie befragten, warum 
nicht fie die ihnen doch zuflommende Arbeit des Kochens be- 
forgten, erwiderte die eine, daß der Prophet Elias die Srauen 
nicht liebe, während die andere einfach erflärte: „Nam ne 
polagäjetsya“ „Uns fteht das nicht zu." Nachdem das Sleifch 
gar war, wurde es in den Keffeln in die Kapelle vor die 
Beiligenbilder gebracht und hier mit Weihrauch, der mit den am 
See zum Kochen gebrauchten Kohlen entzündet ward, geräuchert. 
Fromme Lieder wurden von den Kindern dazu gefungen. Als- 
dann wurde das Sleifch in der Kapelle zum Beften der Kirche 
in einzelnen Stüden verfauft, nach Haufe gebracht und dort 
verjpeift. Merkwürdig war die halb ernft-, halb fcherzhafte 
Stimmung der Männer bei der Arbeit des Kochens, und 
mancher befannte grobförnige Sluch unterbrach die heilige 
Bandlung. 

Später habe ich erfahren, daß an anderen Orten des Gouverne- 
ments Olonetz am Eliastage dem Propheten fogar ein Stier 
geopfert wird, wobei nah MWeihung des Sleifches durch den 
Geiftlihen auf einer benachbarten Wieje ein richtiges Opfer- 
mahl, verbunden mit einem Trinfgelage abgehalten wird. Welche 
Bedeutung hat nun diefer Prophet Elias, dem man fo große 
Ehren erweift? Wie er fchon in der Bibel über Seuer und 
Waſſer gebietet und in flammendem Wagen gen Eimmel fährt, 
fo ift er ohne Zweifel im ganzen bäuerlichen Rußland noch 
heute ein echter und rechter Gott des Donners und Bliges und 
des firömenden Regens. Schon den Kindern flößt man im 
Gouvernement Olonetz die größte Derehrung zu diefem Heiligen 


140 XI. Die Religion. 


ein: „Gnädiger Prophet Elias", fagt man, „befänftige den fchred- 
lichen Sturm und gib uns fanften Tau”. Auch Schüßer der 
Herden ift er, und am Georgstag gelobt der Hausherr: „Gnä- 
diger Prophet Elias, bewahre mein Dieh und halte es den 
Sommer über gefund, dann gelobe ich dir auch zu deinem großen 
Sefttag eimen Stier oder Hammel.” Auch für den Feldbau ift 
der Prophet bedeutfam, denn der Eliastag bildet in der Auf. 
fafjung des Dolfes die Wende vom Sommer zum Herbft, dem 
Beginme der Ernte. 

Ebenfo zweifellos ift ferner, daß diefer Prophet Elias in früher 
geit an die Stelle eines älteren heidnifchen Gottes getreten fein 
muß, der niemand anders als der bejonders in Kiew verehrte 
Perun, der litauifche Perkunas, der Gott des Bliges und des 
Dormers gewejen fein kann. Noch heute bedeutet im Weiß- 
ruffifchen perun (von firchenflamwifch pera, pirati ‚fchlagen‘) den 
Donnerfchlag, und als Perjon gefaßt, befchreiben ihn die Bauern: 
„Das ift ein hoher, breitfchultriger Dicffopf mit fchwarzem Baar, 
fhwarzen Augen und goldenem Bart. Jn der rechten Hand 
hat er einen Bogen, in der Einfen einen Köcher mit Pfeilen. 
Er fährt am Bimmel in einem Wagen und entjendet feurige 
Pfeile.” Ganz ähnlich war in der Kapelle von Namojewo der 
Prophet Elias auf einem einfachen, an der Wand befeftigten 
volfstümlichen Bilderbogen darzgeftellt. 

Diefem flawifchen Perun-Elias entjpricht nun, ſowohl fpradh- 
lich, wie man erft fürzlich erneut zu erweifen verfucht hat, wie 
befonders ſachlich, wie man längft erfannt hat, der altindifche, 
ebenfalls im Wagen am Himmel einherfahrende Gemitter- und 
Negengott Parjanya, den der Nigveda mit folgendem Geſange 
feiert: 

„Begrüß den Mächtigen mit diefem Kiede, 

Parjanya preife, führ’ ihn her in Ehrfurcht! 

Die Winde wehn, es fallen Blige Schlag auf Schlag; 

Die Kräuter ftehen auf, der Himmel fchwillt und ftroßt; 
Und jedem Wefen wird ein Labetrunf zuteil, 

Wenn günftig ftrömt Parjanyas Samen auf das Land. 


So brülle, donnre, ftreue du den Samen 

Und fahr” umher mit wafjervollem Wagen; 

Mach’ auf den Schlauh und neige ihn nach unten: 
Das Tal, die Bügel follen eben voll. fein. 
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Du haft geregnet, laß es nun genug fein! 

Du feßteft unfre Fluren unter Waffer, 

Du hießeft Kräuter fprießen uns zur Nahrung 

Und haft erfüllt, worum die Menſchen baten.“ 
(Ogl. Geldner und Kaegi, 70 Lieder des Rigveda.) 


Somit kann es nicht dem geringften Zweifel unterliegen, dag 
wir hier eine fchon indogermanifche Gottheit vor uns haben, 
geboren aus der uralten und ewig neuen Empfindung des 
Menfchen: 

„Wenn die Wolfen getürmt den Himmel fchwärzen, 
Wenn dumpftofend der Donner hallt, 

Da, da fühlen fich alle Berzen 

In des furchtbaren Schidfals Gewalt." 


Bei den Weft-Indogermanen entfpricht das gemeingermanifche, 
althochdeutfche Donar, altmordifche Thörr, unfer „Donner“, das 
genau in einem altkeltijchen Tanaros Taranos, wiederfehrt. 

Nur bei den Griechen und Römern hat die Rolle des Donnerers 
eine zweite urindogermanifche Göttergeftalt mit übernommen, 
die durch die Sprachreihe griech. Zeus marne (Zeüs pater) ‚Dater 
Seus‘, lateinifch Juppiter, altindifch Dyäüs pitä, d.h. ‚Dater Dyäus‘ 
erwiejen wird. Ihre Grundbedeutung ift die des ftrahlenden, 
lichten Tageshimmels, wie fie namentlich im älteften homerifchen 
Beiwort des Daters Zeus „Weitauge” (euryopa) erhalten: ift. 
Nach Herodot verehrten die Perfer in erfter Einie den ganzen 
Kreis des Himmels, den fie Zeus nannten. Es ift alfo das 
Licht des Tages, das diefe Perzeption einer zweiten Gottheit 
dem indogermanifchen Urvolf eingegeben hat, im Grunde die- 
felbe Sehnfucht, die aus dem verhallenden Derlangen des fterben- 
ben Dichters nach „Mehr Licht“ zu uns fprict. 

Dem „Vater“ Himmel zur Seite hat ohne Zweifel fchon in 
der Urzeit eine „Mutter" Erde geftanden. Don den Sfythen 
berichtet Herodot (IV, 59), daß fie Himmel und Erde anbeteten 
und glaubten, daß die Erde die Gattin des Himmels fei. Un- 
zähligemal find im Rigveda Dyäüs pitä ‚Dater Himmel‘ und 
Prthivi‘ mätä& ‚Mutter Erde‘ verbunden. Diefem altindifchen 
pzthiv? entfpricht nach den Gefegen der Lautverfchiebung genau 
das angelfächfifche folde ‚, Erde‘, und von diefem folde Heißt es 
in einem angelfächfifchen Slurfegen, dem älteften Stück angel- 
fächfifcher Poeſie, das wir befiten: 
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„Heil fei dir, Erde, Menfchenmutter, 
Werde du fruchtbar in Gottes Umarmung. 
Fülle mit Srucht dich, den Menfchen zunuße." 

Im xuffifchen Dolfsglauben begegnet der Kult der Mat’-syra- 
zemlja ‚der feuchten Mutter Erde‘, deren Namenstag am 10. Mai 
gefeiert wird. Da läßt die Erde heilfame Kräuter emporfprießen, 
die die Snacharfa (Zauberin) fammelt. Sie gilt als Beliebte des 
lichten Srühlingsgottes Jarilo oder des Donners (Grom gremüßi). 
Am Tage der Raduniza fingt man: 


„Sclage zu, donnernder Donner, mit loderndem Seuer! 
Serfpalte, o Donnerftrani, die feuchte Mutter Erdel 
Ah du, feuchte Mutter Erde, 

Tue dich auf nach allen vier Seiten!” 


Diefes ruffifhe zemlja ‚Erde‘ entjpricht Laut für Laut dem 
Namen der thrafifch-phrygifchen Göttin Semele, die den herr- 
lichen Dionyfus, d. h. Himmelsfohn, gebar. Mit unfeligem Eid- 
fhwur hat fie den Geliebten, hat fie Zeus gebunden, ihr m 
feiner wahren Geftalt zu nahen. Er tut es — und von den 
Schlägen feines Donners und von der Glut feiner Blige wird 
fie vernichtet (vgl. auch 5.115 über den altgermanifchen *Tiwisco). 

Aus diefem Bunde des Himmels mit der Erde ift nach alt- 
indifcher wie ruffifcher Dorftellung auch diejenige Himmelskraft 
entfprungen, der nach dem Worte des Dichters der Menfch ver- 
danft, was er bildet und fchafft, das Feuer. Noch im Anfang 
des 15. Jahrhunderts fand Hieronymus von Prag in Litauen 
die Derehrung eines immerwährenden, heiligen Seuers. „Die 
Priefter des Tempels," fagt er, „forgten dafür, daß der Brenn- 
ftoff nicht ausging." Wiederum treffen wir alfo im hohen Norden 
noch zur Seit des Ausganges des Mittelalters einen Kult, der 
allen aus dem älteften Rom als Derehrung der Defta (— griech. 
Eorin [hestie] , Herd) durch die Deftalinnen befannt if. Auch 
bei den Skythen wurde nach Berodot das Herdfeuer neben 
Himmel und Erde verehrt. Bei den Zitauern felbft hieß diefes 
heilige Seuer, wie noch heute das Seuer überhaupt, ugnis, das 
dem ruffifchen ogön’, lat. ignis und altindifchem agni entfpricht, 
aus welchem leßteren, wie wir fchon fahen, eine der hervor- 
ragendften Gottheiten des Rigveda hervorgegangen if. Nament- 
lidy bei der Hochzeit, neben dem Begräbnis der zweiten Haupt- 
familienfeier des indogermanifchen Urpolfes, muß die Derehrung 
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der Heröflamme, in einer feltiamen Derbindung mit dem Wafler, 
eine wichtige Rolle gefpielt haben (vgl. darüber S. 86ff.). 

Aber ehe noch in der Srühe das Feuer auf dem Herde an- 
gezündet oder beſſer — nach alter Sitte — neu angeblajen 
wird, ift fchon am Himmel die liebliche Göttin erfchienen, die 
den faulen Schläfer weckt, die in den Hymnen des Rigveda un- 
zähligemal befungene Ufhas, die Morgenröte: 


„Im Oſten fchaut man fie, des Himmels Tochter, 
mit einemmal in Lichtgewand gefleidet; 

Sie fchreitet ftrads auf vorgefchriebnen Pfaden, 
des Weges kundig, fehlt fie nicht der Richtung.” 


„Man fieht fie wie die weiße Bruft des Mädchens, 
fie breitet ihre Schäße wie der Kaufmann; 

Ein früher Baft erwecte fie die Schläfer, 

Die jüngfte vieler, welche wiederfehren." 


„Im Oft der duftigen Lüfte zeigt die Mutter 

der bunten Wolfenfchar ihr erftes Zeichen, 

Und weiter, weiter wächft es in die Breite, 

bis fich der Schoß von Erd’ und Himmel anfüllt." 


(Dgl. Geldner und Kaegi a. a. ©.) 


Diefes altindifche Ufhas, das auch mit dem lateinifchen aurora 
und der homerifchen „rofenfingrigen" Eos etymologifch verwandt 
iſt, entfpricht dem deutfchen Namen desjenigen lieblichen Seftes, 
das die fchlafende Erde und das verzagende Menjchenherz zu 
neuen Hoffnungen erwedt, unferem deutjchen „Oſtern“, althoch⸗ 
deutſch Ostara, das ein heidnifches Srühlingsfeft bedeutete, und 
wobei der Bedeutungsübergang von Morgenröte zu Srüh- 
Imgsfeft fih daraus erflärt, daß im alten Indien die Morgen- 
röten des Srühlings-, d. h. Jahresanfangs eine befondere Der- 
ehrung genofjen. 

Alle im Bisherigen genannten indogermanifchen Gottheiten, 
der Donner, das euer, die Morgenröte, die Erde, zu denen 
wir nach dem einwandsfreien Bericht des Herodot über die 
alten Perſer (I, 131) und des Läfar (Ballifcher Krieg VI, 21) 
über die alten Germanen noch Sonne und Mond, Waffer und 
Winde ftellen fönnen, ftehen zu dem Himmel in irgendwelcher 
direkter oder indirefter Beziehung, und „Himmliſcher“ ift daher 
auc die Grundbedeutung desjenigen Wortes für Gott, das wir 
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bis in die indogermanifche Urfprache zurücführen können, des 
lateinifchen deus — litauifch diewas, altindifch devä, das weiter- 
hin mit dem fchon befprochenen altindifchen dyäüs, griechifch Zeug, 
lat. Juppiter'verbunden, bezüglich von ihm abgeleitet werden muß. 

Die Derehrung der „Himmliſchen“ bildet daher im Gegenfaß 
zu der Derehrung der „Däter” einen zweiten Kreis indo- 
germanifcher Religionsvorftellungen. 

Nicht mit Unrecht hat ein hervorragender Religionsforfcher 
(Mar Müller) die Erfenntnis der Übereinftimmung des lat. deus mit 
dem litauifchen diewas und dem altindifchen deva — eine der bedeu- 
tungsvollften Entdedungen in der Geiftesgefchichte der Menfchheit 
genannt. Allein man muß fich hüten, den Gedanfeninhalt, welchen 
fpätere Seiten und Dölfer mit diefen Wörtern verknüpfen, ohne 
weiteres in die Urzeit zu übertragen. Nehmen wir einen Gott 
des fortgefchrittenen Heidentums, etwa den griechifchen Apollo, 
fo haben wir in ihm eine durch die Arbeit des Gedankens und 
der Phantafie eines großen gebildeten Volks, das Lied des 
Dichters, die Kunft des Bildhauers fcharf umriffene göttliche 
DPerfönlichfeit vor uns, die, gleichviel welches der Urfprung 
ihres Namens fei, den wir in fehr vielen Sällen leider nicht 
kennen, Kerr und Befchüßer eines Teils des vielgeftaltigen 
Menfchenlebens if. Ganz anders bei jenen urindogermanifchen 
Gottheiten! Bier fällt Name und Begriff noch durchaus zu- 
fammen. Der flawifche Perun, fahen wir, bedeutet im Weiß. 
ruffifchen noch einfach den Domnerfchlag, der indifche Agni im 
QAuffifchen noch einfach das Seuer, der griechifche Zeus im Alt- 
indifchen noch einfach den Himmel. Was man verehrte, war 
alfo der Donner, das Feuer, der Himmel oder derjenige Teil 
des Göttlichen, der dem Menfchen im Donner, Seuer, Himmel ufw. 
entgegentritt, nicht mehr und nicht weniger. Als Herodot in der 
alten Kultftätte Dodona weilte, wo fich die Stimme Gottes im 
Rauſchen der heiligen Eiche vernehmen ließ, hörte er, daß die 
Pelasger, d. h. die „Alten”, die Urbevölferung Griechenlands, 
zwar Göttern opferten und zu diejen beteten, daß diefe Götter 
aber noch feine Namen, d. h. Feine Eigennamen hatten. Das 
waren die „Himmlifchen” des indogermanifchen Urvolfs. 

Uber auch diefen namenlofen Göttern gegenüber macht fich 
von Anfang an diejenige Eigenfchaft des menfchlichen Geiftes 
geltend, die das Unendliche nur im Endlichen und das Unfterb- 
lihe nur im Bilde verehren kann. Perfonififation oder beffer 
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Derbildlichung ift fo alt wie der Bötterglaube; aber dieje Der- 
bildfichung ſchwankt noch lange zwifchen Menfch und Tier, die 
den frühen Zeiten durch feine unüberbrüdbare Kluft getrennt 
erfcheinen. In demjelben Hymnus ift der indifche Parjanya ein 
Suhrmann, der im regenfchweren Wagen über den Himmel rollt, 
in demfelben ein Stier, der durch die Felder rafl. Gern denkt 
fich das ruffifche Volk die Sonne als goldhaarigen, filberhufigen 
Birfch, der über den Himmel läuft, und ohne Bedenken wurde 
im älteften Griechenland Hera als Kuh, Artemis als Bärin, 
Apollo als Wolf verehrt. Die Prähiftorie hat an vielen Orten 
Heine plaftifche Tier- und Menfchenfiguren zutage gefördert, die 
in diefen Ideenkreis offenbar zurückführen. 

och wichtiger, aber freilich auch fchwieriger ift die Be 
antwortung der Srage nach dem fittlichen Gehalt der 
„Himmliſchen“ in der Urzeit. Auf allen höheren Stufen des 
BHeidentums findet man die Götter bereits aufgefaßt als Schirmer 
. eines gefchriebenen oder ungefchriebenen Geſetzes. War dies 
Hinfichtlich der „Himmliſchen“ fchon in der Urzeit der Sall? Ich 
glaube es nicht, fondern meine, daß die ältefte Derbindung 
der menfchlichen Sittlichfeit mit höheren Gewalten nur in dem 
erften Kreis altindogermanifcher Aeligionsvorftellungen, den 
wir unterfchieden haben, in dem Ahnenkultus, gefucht werden 
darf. 
Die fittlichen Sagungen werden aus der dem Menfchen im- 
manenten Sähigfeit, Sittliches von Unfittlichem zu unterfcheiden, 
in’ der menschlichen Geſellſchaft felbft geboren. Die eine Bene 
ration überliefert fie der anderen, die fie aufnimmt, ergänzt und 
verändert. Bei diefem Kampf des Alten mit dem Neuen er- 
fcheint den Lebenden immer das Dergangene als das Yuhigere, 
Öefeftigtere, Glüdlichere, als die gute, alte Zeit. Die Griechen, 
fahen wir, nannten die Dorfahren „die Befjeren und Höheren“, 
und auch die Weißruffen meinen, daß zur Zeit der Großpäter 
es auf Erden noch gut war. Die „Väter“ find daher die ge- 
borenen Hüter der Sitte, von der die Sittlichfeit ja ihren 
Namen hat, nicht „die Himmliſchen“, die erft fpäter in diefer 

2 an die Stelle der erfteren getreten find. 

berblictt man die Beiwörter, welche in der Jlias dem Dater 
Seus gegeben werden, fo ift die Zahl derer Legion, die ihn als 
Naturerfcheinung feiern. Er heißt „der Woltenverfammelnde”, 
„ver laut Donnernde”, „der am Blige fich Freuende“ uſw. 

Schrader, Die Jndogermanen. 10 
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Ihnen fteht nur ein einziges Beiwort wirklich ethifchen Ge 
halts gegenüber: Zeüs ksenios ‚Zeus der Schüßer der Gaſt⸗ 
freundfchaft‘, über die im Kap. VI ausführlich gefprochen wurde. 

Somit glaube ich, daß in der Urzeit die „Himmlifchen” nur 
die ftarfen Helfer des Menfchen innerhalb derjenigen Sphären 
waren, die ihnen ihrem Namen und Begriff nach zufamen, daß 
man alfo den Donner herbeirief, damit er Regen bringe oder 
den Seind zerfchmettere, daß man zur Morgenröte flehte, damit 
fie die Schreden der Nacht zerftreue ufm. Damit fie aber dies 
können, bedürfen die „Himmlifchen“, wie die „Väter“ der Stär- 
fung durch Speife und Trank, des Opfers. Der urfprüngliche 
Opferbrauch fteht demjenigen, den wir bei jenen Bauern von 
Namojewo fanden, erheblich näher als dem altindifchen, griechi- 
fchen und römifchen. Noch nicht wird, wie es bei diefen Völkern 
der Sal ift, die Opfergabe durch den Rauch des Seuers den 
Unfterblichen gleichfam ins Haus gejhidt. Das Sleifch wird, 
wie im gewöhnlichen Leben, im Keffel gefocht, und der Gott . 
— fo befchreibt "es ausführlich Herodot Hinfichtlich des alt- 
perfiichen Opfers — durch einen Zauberfpruch zum Mahle 
herbeigerufen. Wahrfcheinlich bezeichnet unfer Wort „Gott“ 
(got. gub) das auf folche Weife herbeigelodte göttliche Weſen. 
Es war urfprünglich ein Neutrum: „das Gott" und beweift, 
wie unficher damals noch die Auffaffung der Gottheit war. 

Priefter, d.h. Leute, die berufsmäßig den Derfehr mit der Gott- 
heit pflegten, gab es nicht, wohl aber heilige $amilien, in denen 
wirffame Sauberfprüche vom Dater auf den Sohn erbten. Ebenfo- 
wenig von Menfchenhand erbaute Tempel. Man dachte fich 
die „Himmliſchen“ gegenwärtig auf den Höhen der Berge und 
in den gen Eimmel ragenden Bäumen heiliger Haine, deren 
Kult durch ganz Europa, nicht bloß bei den Germanen ver- 
breitet ift, wo ihn Tacitus, Germania Kap. 9 befchreibt: „Sie 
halten es nicht für entfprechend der Größe der Himmlifchen, 
ihre Götter m Wänden einzufchließen und fie dem menjchlichen 
Antlig ähnlich zu machen. Sie weihen ihnen Wälder und Haine 
und benennen mit den Namen von Göttern jenes geheimnisvolle 
Etwas, das allein der Ehrfurcht fichtbar if." Einfacher, aber 
urfprünglicher Denfweife wohl entjprechender berichtete der päpft- 
liche Sekretär Enea Silvio Piccolomini (nach Hieronymus von 
Prag) aus Litauen: „Es waren dort mehrere Wälder von gleicher 
Heiligkeit. Als Hieronymus diefe niederzuhauen fortfuhr, wandte 
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fih eine ungeheure Schar von Srauen heulend und fchreiend an 
Ditoldus, einen litauifchen Herzog, und klagte, der heilige Hain 
fei niedergeriffen, das Haus des Gottes ihnen genommen worden, 
wo fie um göttliche Hilfe zu. bitten gewohnt gemwefen wären. 
Don dort hätten fie Regen und Sonnenfchein erhalten. Yun 
müßten fie nicht, wo fie den Gott fuchen follten, dem man feinen 
Wohnfis genommen habe.“ 

So ift der Kreis der „Däter" und der Kreis der „Himm- 
liſchen“ uns nahe getreten. Allein ich würde meine Aufgabe, 
ein Bild von den älteften Neligionsvorftellungen der Indo⸗ 
germanen zu geben, nur unvolltommen erfüllen, wenn ich zum 
Abſchluß diefer Betrachtungen nicht noch kurz die Stellung 
charafterifieren wollte, welche die _Indogermanen, wohl noch 
nicht in der Urzeit, ficher aber in frühen Epochen der Einzel- 
völfer, gegenüber derjenigen rätfelhaften Macht einnahmen, die 
in gewiffem Sinne außerhalb oder über der Religion fteht, die 
mit ihren fchweren Sittigfchlägen den Menfchen von der Wiege 
bis zur Bahre begleitet, dem Schidfal, 

Noch einmal wenden wir uns zurüd zu dem weltlichen Buch 
der Bücher, unferer Jlias. Dreimal hat der furchtbare Achill 
den flüchtigen Heltor um die Mauern Trojas getrieben. Jetzt 
ift die Stunde der Entfcheidung gelommen, und Elopfenden 
Herzens laufcht der Hörer, für welchen der beiden fich der 
Dater der Menfchen und Götter entfcheiden wird. Allein was 
gefchieht? 

„Als fie nunmehr zum vierten die fprudelnden Quellen erreichet, 
Jetzo ftredtte der Dater hervor die goldene Wage, 

Legt’ in die Schalen hinein zwei finftere Todeslofe, 

Diefes dem Peleionen, und das dem reifigen Heftor, 

Faßte die Mitt und wog: da laftete Hektors Schickſal 
Schwer zum Bades hin; es verließ ihn Phoebus Apollon.“ 


Welches aber ift die Macht, die diefe Wage bewegt? Es ift 
die Moira, das unerforfchbare, unentrinnbare Schidfal, das hoch 
über der Welt thront und felbft die Götter zum Spielzeug oder 
zu Puppen feines Willens macht, „das gewaltige Schickſal, wel- 
ches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt“. 
Ein folcher abftrafter Schicffalsbeariff kann nichts Urfprüngliches 
fein, und das griechifche Altertum felbft bietet uns die Möglich. 
‚ Feit, zu konkreten Dorftellungen zu gelangen. Das griechifche 
10* 
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moira bedeutet urfprünglich nichts als ‚den Anteil‘, und die 
Moira oder auch die Moiren werden oft in Derbindung mit 
den Eileithyai, den Göttinnen der Geburt, genannt. Der Menfch 
erhält eine Moira, wenn, wie es heißt, ihn „die Mutter gebiert”. 
Was uns an diefer Auffaffung etwa noch dunkel ift, wird, wie 
fo oft, durch die flavifchen Dolfsvorftellungen einfach und Har. 
Dem griechifchen moira entjprechen genau die ruffifchen £ast’ 
und dölja ‚der Anteil. Beide werden dem Menfchen von der 
Mutter angeboren, und oft beflagt fich in den ruffifchen Bylinen 
und Dolfsliedern der Sohn, daß ihn die Mutter ohne diefe 
beiden geboren habe. Bei den alten Slaven fpielte die Der- 
ehrung der „roZenicy“, der Gebärerinnen, eine wichtige Rolle. 
„Perun“, „Rod“ und „RoZenicy“, ein Bimmlifcher, der Dormerer, 
ferner der Ahnenkultus (rod — predki ‚Dorfahren‘) und die „Be 
bärerinnen“ werden wiederholt in den altruffifchen Quellen neben- 
einander genannt. Die legteren ftehen auf gleicher Stufe mit 
den griechifchen Eileithyai und den römischen Schidffalsgöttinnen, 
den Parcae, deren Name, wie der der „roZenicy“ von rodit’ 
‚gebären‘, von lateinifch pario ‚ich gebäre‘, herfommt. Aber auch 
bei Kelten und Germanen werden häufig die „Mütter“ (matres, 
matronae) als göttliche Wefen genannt, und die aus vielen 
Teilen Europas, befonders auch im füdlichen Rußland, zutage 
Setretenen weiblichen Idole werden demjelben Ideenkreis der 
Scidjalsmütter angehören. 

So ermweift fich die ältefte Auffaffung des Schidfals als die 
des von der Mutter dem Menfchen angeborenen Anteils, eine 
tindliche und doch zugleich tieffinnige Auffaffung, wenn man be- 
denkt, daß in dem großen, nur zum kleinſten Teile erforfchbaren 
Kaufalnerus der Dinge, deflen Wirkungen auf den Menfchen 
man am eheften als fein Schickſal bezeichnen kann, die von der 
Mutter angeborene Erbfchaft vergangener Gefchlechter einen 
Hauptfaktor ausmadt. 

Kann diefes faft plößliche Hervortreten der Mutter als ein 
echter, uralter Gedanke der Indogermanen angefehen werden, 
die die mütterliche Derwandtfchaft, wie wir Kap. VIII ausführten, 
fo ganz in den Hintergrund treten liegen? Wir glauben es 
nicht, möchten vielmehr annehmen, daß auch hier die Einflüffe 
nichtindogermanifcher Mutterrechtspölfer fich bemerkbar machen. 
Wie dem aber auch fei, ficher ift jedenfalls, daß jener Schickſals⸗ 
gedanke die altindogermanifchen Religionen tief durchdrungen hat. 
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Unentrinnbar ift diefes Schickſal; aber unerfchöpflich find die 
Wege, auf denen man für einen Augenblid den Schleier von 
dem verhüllten Bilde zu ziehen beftrebt iſt. Der Flug der Vögel 
und die Eingemweide der Tiere, das dampfende Blut der Kriegs- 
gefangenen, die Angänge des Wildes, das Rauſchen der Eiche, 
die Träume, der Yauch des Seuers ufw. find die Mittel, mit 
denen betrogene Betrüger dem Schidjal ein Vateworn zu 
locken verſuchen. 

Am ſtärkſten iſt dieſer fataliſtiſche Zug in der ————— 
noch im Oſten Europas ausgeprägt. Aber auch dieſe Menſchen 
werden, je mehr fie an dem gefchichtlichen Leben teilnehmen, 
fih von ihm befreien und der dölja gegenüber immer mehr der 
wölja, dem Willen und Wollen, zu ihrem Recht verhelfen. 


XI. 

Die Srage der Urheimat. 

Wir haben in Kap. I gefehen, daß von der frühhiftorifchen 
Derbreitungsfphäre der Indogermanen als von ihnen erft fpäter 
bejegt die folgenden Länder ausfcheiden: Indien, Jran, Klein- 
afien, die Balkan-, die Apennin-, die Pyrenäenhalbinfel, ganz 
Frankreich mit England und Irland fowie das ganze nördliche 
Rußland weftlich und öftlich des Ural. Als die älteft erreichbare 
Derbreitungszone der Jndogermanen ergibt fich demnach ein 
bald fchmälerer, bald breiterer Länderftreifen, der fich (ganz im 
rohen ausgedrüdt) vom Ahein bis zum Hindukuſch erftrect, im 
weſentlichen Slachland, wenn man von ihm auch noch das den 
drei füdlichen Balbinfeln vorgelagerte Alpengebiet ausfcheidet, 
das außer an den Schweizer Seen wohl nur dünn und von 
einer nichtidg. Bevölferung befegt war. . In diefer Anfchauung 
fimmen, fann man wohl fagen, alle Sprachforfcher und Biftorifer, 
die fich in den leßten Jahrzehnten mit der Ermittlung dei Ur- 
heimat der Indogermanen befchäftigt haben, im wefentlichen über- 
ein, und es erhebt fich die Srage, ob man fich nicht hierbei be⸗ 
ruhigen, und allem Streit ein Ende machen?, fagen kann: Das ift 
die Urheimat der Indogermanen. Wir haben ja oben (5.17) ge⸗ 
fehen, daß die Ausbreitung der Indogermanen, wie die anderer 
Dölfer (3.8. der Turko-Tataren), in. vorhiftoriicher ‘Seit über 
fehr weite Streden möglich. war, ohne. daß. ein: Zerfall :der Ur⸗ 
fprache, wie er. in den hiftorifchen Epochen fattgefunden: hat, 
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eingetreten wäre. Warum follte nun das oben bezeichnete 
Ländergebiet, zumal es in topographifcher Beziehung, wenigftens 
im Großen und Ganzen, einen einheitlichen, wenig gegliederten, 
“auch durch Gebirge verhältnismäßig felten unterbrochenen Raum 
darftellt, nicht als „Urheimat der Jndogermanen" bezeichnet 
werden fönnen? In verfchiedenen Epochen hätten fich aus ihr 
füdwärts fich wendend die Arier (Inder und Jranier), die Illyrier 
und Chrafer, von denen wieder die Phryger und Armenier nach 
Kleinafien abzweigten, die Griechen und Italiker losgelöſt. Don 
ihr aus wären die Kelten weftlich und nordweftlich ausgezogen. 
Don hier wären die Germanen ausgegangen. Don ihr aus 
hätten ſchließlich auch die Ruſſen ihren heute noch nicht be- 
endeten, durch den Krieg mit Japan nur aufgehaltenen Zug 
in nördlicher und nordöftlicher Richtung angetreten. 

Wenn nun dermoch die Wifjenfchaft fich hierbei nicht beruhigt, 
fondern immer aufs neue nach einer Einengung jenes gewaltigen 
Raumes zum Swede der Eofalifierung der idg. Urheimat ge- 
ftrebt hat, fo ift der beftimmende Gefichtspuntt dabei offenbar 
der, daß man zwar das Beftehn, nicht aber das Entftehn 
des urindogermanifchen Sormen- und Wortjchages auf einem fo 
ungeheurem Gebiet begreifen kann. Man kann fich wohl vor- 
ftellen, wie 3. 8. eine Sorm wie idg. *bhereti ‚er trägt‘ (altind. 
bhärati, fat. fert) oder ein Kulturwort wie idg. *mäte(r) ‚die 
Mutter‘ (altind. mätä, lat. mäter) in engem Kreife entitehen 
und dann durch wandernde Scharen in die ferne getragen 
wurde, aber man kann fich nicht vorftellen, wie folche Über⸗ 
einftimmungen lediglich durch Kulturwanderungen in fo früher 
geit und über fo ungeheure Entfernungen zuftande gekommen 
fein follten. Auch fönnen wir ja wahrnehmen, daß die ein- 
zelnen idg. Dölker, 3. B. die Slaven (oben S. 17) vor ihrer 
fpäteren Ausdehnung auf einem geographifch begrenzten Raume 
gefeffen haben, und der Schluß von dem gefchichtlich Wahrnehm- 
baren auf das Dorgefchichtliche liegt doch zu nahe, als daf er 
nicht gezogen werden müßte. 

DBiermit find wir bei dem eigentlichen Problem der idg. 
Beimatsfrage angefommen, welches vom erften Augenblid der 
Erkenntnis der idg. Spracheinheit an die Sorfcher befchäftigt hat 
und gerade in der Gegenwart befonders lebhaft, ja leidenfchaft- 
lich erörtert wird. Alle hierfür im Laufe der Zeit vorgebrachten 
Gefichtspuntte zu erörtern, kann an diefer Stelle natürlich nicht 
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meine Aufgabe fein. Doch foll verfucht werden, wenigſtens die 
in den lebten Jahren hervorgetretenen Beobachtungen in Kürze 
zu charalterifieren und auf ihren Wert zu prüfen. 

Wir können diefe Beftrebungen in anthropologifch-archäo- 
logifche und linguiftifch-hiftorifche einteilen. 

Beginnen wir mit den erfteren, fo ift zuvörderſt auf zwei 
große Mängel des gefamten prähiftorifchen Materials für die 
in Nede ftehende Srage hinzuweifen, nämlich einmal den, daß 
weder ein Schädel, noch ein Schwert, noch ein Topf direlt et- 
was darüber ausfagen können, ob ihr Eigentümer zu der indo- 
germanifchen Sprachgemeinfchaft oder zu einem der anders- 
fprachigen Urvölfer gehörte, an denen, wie wir gefehen haben, 
Europa nicht arm war. Diefer Mangel ift irreparabel und liegt 
in der Natur diefes Materials begründet. Dem zweiten fann, 
wenn auch in einer für uns alle faum mehr erlebbaren Zeit 
abgeholfen werden, nämlich dem Umftand, daß in weiten Teilen 
der von altidg. Dölkern befegten Länder, vor allem in Ruß— 
land, Turfeftan, Jran und Indien die (prähiftorifche) Archäologie 
und Anthropologie faft durchaus noch in ihren Kinderfchuhen 
ftedten, jo daß alle von den genannten Wifjenfchaften gefammelte 
Erfenntnis, jo zu fagen, einen wefteuropäifchen Anftrich hat, der 
aller Wahrfcheinlichfeit nach von den älteften idg. Zuftänden 
und Dölferbewegungen eine ganz einfeitige Dorftellung erwedt. 
Es ift, als wenn man die idg. Urfprache nur vom Standpuntte 
des Germanifchen, Kateinifchen und Griechifchen erfchließen wollte. 

Im einzelnen fann man die anthropologifch.archäologifchen, 
auf die Ermittlung der idg. Urheimat gerichteten Beftrebungen 
wiederum dreifach gliedern, in folche, welche allein von der 
Anthropologie, in folche, welche allein von der Archäologie 
und in folche, welche zufammen von der Anthropologie und 
Archäologie unternommen worden find. 

Über die erfteren kann ich mich kurz fafjen, zumal über diefen 
Punkt bereits oben 5. 16 das Nötige gejagt worden ift. In 
der Tat dürfte die außerordentliche Willkür, die darin liegt, 
einen auf idg. Boden uns begegnenden Typus, etwa den do» 
Tichofephalen, juft in feiner ftandinavifchen Eigenart, ohne weiteres 
als den echten, urindogermanifchen aufzufaffen und darauf dann 
die Lehre von einer ſkandinaviſchen Herkunft der Indogermanen 
aufzubauen, allmählich auch dem an eine logifche und wifjen- 
fchaftliche Beweisführung fonft nicht Gewöhnten klar werden. 


152 XII. Die Stage der Urheimat. 


- Der. Weg, auf dem die prähiftorifche Archäologie allein fich 
der. Srage nach der Urheimat der _Indogermanen genähert hat, 
ift der folgende. Man hat eins der altindogermanifchen Länder 
herausgegriffen und feine Bodenaltertümer darauf unterfucht, 
ob in ihnen Erfcheinungen auftreten, die auf den Einbruch eines 
oder mehrerer neuen Dölfer hindeuten. Iſt dies nicht der Sal, 
fondern fcheint vielmehr überall eine ftetige und organifche Weiter- 
entwidlung vorzuliegen, fo glaubt man damit erwiefen zu haben, 
daß auf diefem Boden die Indogermanen gefeffen, daß hier die 
oder zum mindeften ein Teil der idg. Urheimat fe. So hat 
man die altgermanifchen Stammländer an der Oſt⸗ und Nordfee 
zugleich als die Urheimat der Prägermanen und der Jndoger- 
manen erweifen zu fönnen geglaubt, mdem man zu erhärten 
fuchte, daß in ihnen von der jüngeren Steinzeit, ja von der 
Epoche der Kjökkenmöddinger (Mufchelhaufen) an bis in die 
hiftorifche Zeit ein durch nichts unterbrochener Zulturhiftorifcher 
Werdegang vorliege. Hierin und in jener Dorftellung von 
einem blonden und dolichofephalen Stammvolf der Indoger⸗ 
manen wurzelt die heute fo populäre und unferer nationalen 
Eitelfeit fchmeichelnde Lehre von der nordeuropäifchen Herkunft 
des idg. Urvolks. Aber vieles ift es, was fich gegen eine folche 
Beweisführung, jo fehr anzuerkennen ift, daß hier eine Beweis- 
führung wenigftens verfucht wird, einwenden läßt. Reicht unfere 
Kenntnis der fteinzeitlichen Altertümer aus, um an der Hand 
derfelben die Stage nach der Kontinuität der Bevölkerung be- 
jahen oder verneinen zu förmen? In ©ftorf, einer Fleinen Inſel 
bei Schwerin, find Skelette gefunden worden, die neuerdings die 
Aufmerkſamkeit der Sorfcher in befonderm Maße erregt haben. 
Sie gehören offenbar einem andern Volke an, als es in Nord» 
deutfchland während der Steinzeit herrſchte. Es find breitgefich- 
tige Langföpfe mit fchmalem Untergeficht und ausgefprochen 
vorftehendem Unterkiefer, die eine gewiſſe Ahnlichfeit mit dem 
Esfimotypus haben follen. In Gegenfaß zu den in Norddeutſch⸗ 
land, Dänemark und Schweden in diefer Zeit. üblichen Megalith- 
bauten (Hünengräbern, Riefenftuben, Banggräbern) begruben fie 
ihre Toten in Slachgräbern. Das Grabinventar aber war das- 
felbe wie in den Megalithgräbern: „Die Bevölferungen, die 


diefe Slachgräber hHinterließen, find alfo vollfommen in die her 


‚mifche fteinzeitliche Kultur einbezogen. gewefen, fie waren troß 
der. Raflenverfchiedenheit. feine: Fremdlinge“ (AL. Schla). Wo 
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bleibt Bier die Einheit der Altertümer als Beweismittel für die 
Einheit und Kontinuität der Bevölkerung? Oder ift es mög- 
lich, in Griechenland und Jtalien, wo die Jndogermanen doch 
fiher eingewandert find, zu fagen, von warn an die Altertümer 
diefen. Dölfern angehören? Immer und überall ift es - vor 
gekommen, daß einwandernde Dölfer eine vorgefundene Kultur 
zerftört, aber. auch, daß fie diefelbe übernommen und weiter aus- 
‚gebildet haben. 

- Wenn fomit die Anthropologie einer-, die Archäologie anderer- 
feits einzeln für die Entfcheidung der Srage nach der Ur 
heimat der Jndogermanen recht wenig beitragen können, womit 
der Wert der lebteren für die idg. Altertumskunde überhaupt 
(oben S. 20) natürlich nicht angetaftet werden foll, fo fragt es 
ſich doch, ob fie nicht beide miteinander vereint zu ethnologifchen, 
auch für die Heimatsfrage wichtigen Ergebniffen führen können. 
Schon bei Befprechung der idg. Töpferei (oben S. 62f.) ift darauf 
hingewiefen worden, daß die Feramifchen Erzeugniffe der Ur- 
gefchichte von den Prähiftorifern nach fachlichen Gefichtspunften 
in beftimmte geographifche Gruppen zerlegt werden, was natür- 
lich auch von andern Fulturhiftorifchen Erzeugniffen wie Grab» 
anlagen, Waffen, Werkzeugen ufw. gilt. So erhält man be- 
fiimmte Kulturprovinzen, die nun wieder zu den nach Ausweis 
der in diefen Kulturprovinzen gefundenen Sfelette dafelbft einft- 
mals vorhandenen Bewohnern in Beziehung gefeßt werden. So 
unterfcheidet man 3. B. innerhalb der jüngeren Steinzeit einen 
‘„bandferamifchen Kulturkreis” (fo benannt nach den einem Bande 
‚ähnlichen Derzierungen der Tongefäße), der wieder in ver- 
fchiedene Gruppen zerfällt, denen allen die Eigenfchaft als reine 
Aderbaufolonien und die Siedelungsweife in dorfähnlichen Nieder⸗ 
lafjungen innewohne. Diefer ganze Kulturkreis würde dann 
weiter durch eine ſehr große Einheitlichfeit des durch eine mäßige 
Dolichofephalie charakterifierten Schädelbaus feiner Bewohner 
unter. fih verbunden und von andern unterfchieden. Einige 
Bauptftationen diefes fehr weit verbreiteten Kulturfreifes feien 
£engyel in Ungarn (oben 5. 39), Broßgartach bei Heilbronn, 
Bentelftein bei Worms. Es feien die „Donauvölker“, d. h. die 
von der Donau ausgehenden Dölfer der europäifchen Steinzeit. 
In weiterer Linie gehöre hierher auch der „Röſſener Kultur- 
kreis“ (Röſſen bei Merfeburg), der aber. wieder feine eigne Ke— 
zamif- und eine’ eigne „Räffener Kaffe“ ausgebildet habe. . Indem 
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man nun folche Kultur- und Dölferkreife unterfcheidet und gegen- 
einander abgrenzt, glaubt man einige ethnographifche Tatfacken 
und Ereigniffe der jüngeren Steinzeit oder fpäterer Epochen aus 
ihnen herauslefen zu fönnen. So hätte 3. B. den erften Anftoß 
zu gewiffen großen Dölferbewegungen der Steinzeit das plöß- 
liche Erfcheinen einer Bevölkerung gegeben, die als „Sonen- 
becherbevölferung” bezeichnet wird (nach in ihrem Beſitz ge 
fundenen, zonenartig ornamentierten becherartigen Urnen). Sie 
war fehr weit, von Weftfranfreich und Britannien bis Ungarn 
und Mähren verbreitet, fie fchoß mit dem Bogen und hatte 
„brachyfephale Glockenbecherſchädel“ ufw. 

Es fragt fih nun, was foll der Hiftorifer zu diefen Anfängen 
einer präßiftorifchen Ethnographie jagen. Ohne Zweifel fteht 
er den Meffungen der Anthropologen, die ſich bis in die 
feinften Seinheiten der Schädelproportionen vertiefen, völlig 
kritiklos gegenüber und muß alfo auf Treu und Glauben hin- 
nehmen, daß es im fteinzeitlichen und frühmetallifhen Europa 
— mas wir uns allerdings auch ohnedem denken konnten 
(oben 5. 15f.) — bereits fomatifch verfchiedene Gruppen von 
Menſchen (Menfchen mit „keilförmigen“, „birnenförmigen “, 
„Lolonförmigen”, „doppelfreisförmigen" und „fchildförmigen ” 
Schädeln) gab. Weniger wird der Archäologe verlangen 
fönnen, daß wir feinen Aufftellungen ohne weiteres glauben, 
namentlih wenn es fih um die Schlüffe handelt, die 
er aus den von ihm ermittelten Tatfachen zieht. Sind jene 
Kulturprovinzen, das ift der prinzipielle Kernpunft, von dem die 
Zukunft jener prähiftorifchen Ethnographie abhängt, hauptfäch- 
lich durch Dölferzufammenhänge und Dölferwanderungen oder 
durch Kulturzufammenhänge und Kulturwanderungen zu er- 
Hören? Darüber wäre vor allem eine Einigung zu erzielen. 
Gegenwärtig ftehen fich aber in diefer Beziehung Hiftorifer und 
Prähiftorifer noch wie Seuer und Waſſer gegenübar. Um dies 
dem £efer zu zeigen, will ich die gleichzeitigen Außerungen eines 
der herpvorragendften Hiftorifer und eines der angefehenften Prä- 
hiftorifer über den hier in Srage ftehenden Punft einander gegen- 


überftellen: 
€. Meyer 1909. A. Scliz 1909. 
„Was wir zu erkennen ver- „Die meiften der durch be- 


mögen, find nicht ethnographi- ftimmte archäologifche Erfchei- 
fhe Derhältniffe, fondern die nungen feftgeftellten Kultur 
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Entwiclung von Kulturkreifen, 
die die verfchiedenartigften Döl 
fer umfaßt haben Fönnen." 
„Jede Kulturentwiclung hat 
die Tendenz, fich auszubreiten, 
am ftärfften aber diejenigen, 
welche den Gebieten der Tech 
nit und des Deforationsftils an- 
gehören und daher mechanifch 


reife der jüngeren Steinzeit 
waren nicht ‚Kulturteppiche‘, 
welche fich in beliebiger Form 
ausbreiteten und abarenzten, 
fondern diefe beftimmten Kul- 
turfreife waren wirflich getragen 
von wohlcharalterifierten Volks⸗ 
ftämmen von beftimmt fomatifch- 
anthropologifchem Habitus.“ 


gelernt und nachgeahmt wer- 
den. Überdies hat es an Han- 
del und Derfehr niemals ge- 
fehlt.“ 

Daß die Hiſtoriker und Sprachforfcher zunächft der von dem 
Biftorifer vertretenen Anfchauung folgen werden, ift beareiflich. 
Auch in diefem Buche (vgl. oben 5. 63) ift gezeigt worden, 
wie die auf gewiſſen Kulturgebieten hervortretenden geographi« 
fhen Sufammenhänge am natürlichften fich durch die Saftoren 
des Handels und Derfehrs werden erklären lafjen. Gleichwohl 
möchte ich prinzipiell nicht in Abrede ftellen, daß auf dem ge- 
fchilderten Wege der Dereinigung anthropologifcher und archäo- 
logifcher Tatfachen vielleicht in Zufunft auch für die Heimats⸗ 
frage der Indogermanen beachtenswerte Ergebnifje erzielt wer- 
den fönnen. Würde ich 3. B. wahrnehmen, daß auf einem feit 
der früheften hiftorifchen Zeit von Indogermanen beſetzten Punkte 
A in vorhiftorifcher Zeit eine deutlich charalterifierte Kultur, ge- 
tragen von einem deutlich charakterifierten Menfchentypus, nach⸗ 
gewiefen werden fann, und ich würde dann finden, daß diejelbe 
Kultur und diefelben Menfchen auf einem Punkte B wieder: 
fehren, auf dem nach Ausweis der Ausgrabungen vorher eine 
andere Kultur und andere Menfchen zu Haufe waren, jo würde 
ich es allerdings für wahrfcheinlich halten, daß hier der vor- 
hiftorifche Zug eines idg. Stammes anzunehmen if. Dafür 
aber, daß dies in einigem für die idg. Frage wichtigen Umfang 
bis jegt noch nicht möglich ift, dafür kann ich mich auf das aus» 
drüdliche Zeugnis des fchon oben genamten Hofrats A. Schliz, 
ohne Zweifel des befonnenften Trägers diefer neuen Nichtung, 
berufen. Nicht nur daß er es — offenbar in Preisgabe früherer 
weitergehender Anjchauungen — ablehnt, mit den von ihm fon- 
firuierten Dölferbewegungen ethnographifhe Namen 
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wie JIndogermanen, Kelten, Arier in Derbindung zu 
bringen, hebt er auch auf das unzweideutigfte hervor, daß er 
feineswegs „diefe aus der Seftftellung beftimmter Schädeltypen und 
ihres Derbreitungsgebiets hervorgehenden Schlüffe als etwas Feſt⸗ 
ftehendes, als eine Art Syftem vorgefchichtlicher Ethnologie auf- 
ftellen wolle" ; dazu fei das Material noch lange nicht ausreichend und 
ein einziger Fund fönne die ganze Öruppierung über den 
Baufen werfen. Er wollenur ander Hand des jet vorhandenen 
Materials ein Arbeitsprogramm geben, defjen Probe auf feine 
Richtigkeit aber erft durch die Unterfuchung weiteren prähiftorifchen 
Schädelmaterials geliefert werden müffe ufw. Wenn nun troßdem 
eine neu begründete prähiftorifche Zeitfchrift fich mit einer Arbeit 
über den Urfprung der Urfinnen und der Urindogermanen und 
ihre Ausbreitung nach dem Oſten einführt, in der ausjchlieglich 
‚auf derartigem zweifelhaften Material eine ganze prähiftorifche 
Dölferwanderung der Indogermanen aufgebaut wird, der zu- 
folge Sinnen und Jndogermanen ihren gemeinfamen Urfprung 
in — Südfranfreich gehabt hätten, von wo aus fich die Indo⸗ 
germanen in zwei Strömen, das eine Mal nad dem Norden 
Europas (Eentumvölfer), das andere Mal nadı den Donau 
ländern (Satemvölfer) ergofjen hätten, fo fann man derartige 
Phantafien gerade im Intereſſe der prähiftorifchen Ethnologie 
nur bedauern. 

Wenden wir uns nunmehr den linguiftifch-hiftorifchen 
Beftrebungen, die Urheimat der Indogermanen zu ermitteln, zu, 
fo haben hierbei zunächft pflanzen- und tiergeographifche 
Erwägungen. eine wichtige Rolle gefpielt. Nachdem man die 
Namen gewiffer Pflanzen und Tiere in dem Wortfchab der 
Urſprache oder einem Teile derfelben nachgewiefen hatte, fragte 
man: In welchem Lande müfjen die Jndogermanen gewohnt 
haben, wenn fie derartige Pflanzen und Tiere fannten? So ent 
fpricht unfer „Buche” (ahd. buohha) dem lat. fägus ‚Buche‘ und 
griech. pnyös (phegös) ‚Eiche‘, wozu man neuerdings noch ein 
turdifches büz ‚Ulme‘ geftellt hat. Bieraus ſchloß man, daß die 
Indogermanen in einem Buchenflima zu Haufe geweſen fein 
müßten. Da nun einerfeits die Oftgrenze der Buche in einer 
£inie Königsberg — Krim verläuft, und der Baum andererfeits 
erft in der Bronzezeit nach Dänemark eingewandert.ift, müßte 
die..Urheimat. der Jndogermanen alfo füdlich von Dänemark 
und. weitlich.der. Einie Königsberg — Krim gefucht werden. Allein 
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bei näherer Betrachtung hat fich jenes Zurdifche büz, das ja 
außerdem ‚Ulme‘, nicht ‚Buche‘ bedeutet, in feiner Zugehörigkeit 
zu der genannten Wortſippe als ein ſehr unſicherer Kantoniſt 
erwieſen, ſo daß alſo eine öftliche (arifhe) Entſprechung 
derfelben fehlt. Yun könnte man ja die angegebene £ofalifie- 
rung auf die mweftlichen Jndogermanen (Eentumvölfer) be- 
fchränfen; aber auch dies bleibt unficher, weil ja die Urbedeu- 
tung ‚Buche‘ wegen des griech. pnyds ‚Eiche‘ nicht feftfteht. 
Einer der verbreitetfien Baumnamen liegt ferner in griech. doüg 
(drys), mafedonifch daevAAog (däryllos), ir. dair, daur ‚Eiche‘ vor. 
Da aber diefe Wortreihe auch die Bedeutungen ‚Kiefer‘ oder 
‚söhre‘ (hierher auch unfer „Teer", aglſ. teoru) und ganz be 
fonders die von ‚Baum‘ (altind. dru, got. triu, engl. tree) auf 
weift, fo ift es ganz unmöglich zu fagen, welches die ältefte 
Bedeutung war, und die Dorftellung, daß die Eiche der Haupt. 
baum der idg. Urheimat gewefen fei, fchwebt in der £uft. Über⸗ 
haupt ift mit den einzelnen Bäumen eben wegen der ftarfen 
Deränderlichkeit der Bedeutungen ihrer Namen in diefer Be- 
jiehung wenig anzufangen. Etwas anderes ift es, wenn uns 
ganze Maffen gemeinfamer Baumnamen in gemwiffen Gruppen 
von Sprachen, wie in den europätfchen — gegenüber den arifchen, 
entgegentreten (oben 5. 31). Alsdann dürfte ein Schluß auf die 
Derteilung von Wald und Steppe .auf dem Boden der Urheimat 
doch zum mindeften fehr nahe liegen (f. u.). 

Ähnliche Schlüffe hat man aus den Aderbaupflanzen (oben 
S. 27f.) zu ziehn verfucht. Man hat darauf hingewiefen, daß in 
den neolithifchen Schichten unferes Erdteils bis jet in allen 
Teilen Europas nur der Anbau von Gerfte, Weizen und Birje 
an den Tag gekommen ift, während andere Kulturpflanzen wie 
Erbje, Mohn, Slachs, Apfel fih in derfelben Zeit auf die nörd- 
lichen Dorländer der Alpen zufammen mit Oberitalien, Bosnien 
und Ungarn befchränfen. Nun hat man geglaubt, nachweifen 
zu tönnen, daß der indogermanifche Aderbau nur jene Be- 
treidearten, Gerfte, Weizen und Birfe gefannt habe, und hat 
daraus gefolgert, daß die Urheimat der Indogermanen außer- 
halb jener alpinen Zone, alſo in Nordeuropa zu fuchen fei. 
Macht man fich aber Mar, um wie viel leichter der Nachweis 
prähiftorifcher Degetabilien in dem Schlamm der Schweizer 
Pfahlbauten als im Norden Europas if, wo wir Pflanzenrefte 
faft nur in dem ehemaligen Eehmbewurf der geflochtenen Hütten 
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und in dem gebrannten Ton der irdenen Gefäße auffpüren 
können, fo fieht man fofort ein, daß die Armut Hier, der Neich- 
tum dort fehr wohl in diefen Derhältnifien begründet fein kann. 
Anch vermag jeder neue Fund die angenommene Derteilung der 
alteuropäifchen Aderbaupflanzen zu ftören, wie denn eben be- 
fannt wird, daß ein Kulturapfel, wie in der Schweiz, jebt auch 
in Schweden, nämlich in einem fteinzeitlichen Pfahlbau an der 
Oftfeite des Wetternjees nachgewiefen worden fei. Serner hat 
man bemerkt, daß die auch außerhalb jener alpinen Zone ge 
fundenen tönernen Spinnwirbel wegen ihrer Schwere viel eher 
auf Slachs- als auf Wollfpinnerei hindeuteten, wodurch fich 
Slahsbau auch für die nördlicheren Gegenden ergäbe. Endlich 
ift es aber willtürlich, auf eine Gleichung wie griech. uellvn 
(melind), lat. milium, litauiſch malnos (oben 5. 28) hin den 
Anbau von Hirſe für die Urzeit anzunehmen, denfelben aber für 
ebenfo alte Wortreihen wie unfer „Mohn“ (oben S. 28), „Lein” 
(griech. Alvov, Art [linon, liti], Tat. linum, got. lein), für lat. faba 
— altjlav. bobü ‚Bohne‘ u. a. zu leugnen und diefe für alte 
Wanderwörter zu erklären. 

Innerhalb der Sauna der idg. Urzeit hat man mit Rüdficht 
‘auf einige in ihr nachgewiefene Tiere beftimmte Teile des altidg. 
Derbreitungsgebiets von der Urheimat ausfchliegen wollen. Allein 
mehrfach mit Unrecht. &s ift 3. B. nicht richtig, daß der Bär 
(oben 5. 33), deffen Name bis nach Aſien hinüber reicht, in der 
Steppe nicht vorfomme, und es ift falfch, daß der Aal, voraus: 
gejet, daß man auf die Gleichung griech. EyyeAvg (enchelys) — 
lat. anguilla hin, feinen Namen überhaupt dem idg. Wortſchatz 
einverleiben darf, in den Zuflüſſen des Schwarzen Meeres nicht 
zu Baufe fei. Dagegen fcheint der Lachs tatfächlich nur in den 
nordwärts fich ergießenden Strömen zu Haufe zu fein, und fo 
könnte die Übereinftimmung unferes „Lachs“ (ahd. lahs) mit ruff. 
16sos’, litauiſch laszisza für die Sirierung der Urheimat be 
deutungsvoll werden, wenn bei folchen Wörtern mit verhältnis: 
mäßig enger und nachbarlicher Derbreitung nicht immer mit der 
Möglichkeit eines fpäteren Kulturaustaufches (vgl. oben S. 13 
über unfer „Bold") gerechnet werden müßte. Yun ift aber 
neuerdings auch ein tocharifches laks ‚Sifch‘ aufgetaucht, und 
es wird daher von zukünftigen Aufflärungen über diefe Sprache 
(vgl. oben S. 10) abhängen, ob mit diefen Wörtern in diefem 
Sufammenhang etwas anzufangen ift, oder nicht. Sreilich zu 
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einer Entfcheidung, ob für die genannte Reihe von einer Be- 
deutung ‚Sifch‘ oder ‚Lachs‘ auszugehn ift, wird man wohl auch 
hier nicht fommen. 

Wichtig ift, daß für die Schildfröte und für die Honigbiene 
ein idg. Name nachzuweifen, bezüglich »vorauszufegen iſt. Für 
die erftere gilt die Gleichung griech. y&ivg (chelys) — altflav. 
Zelüvi, das Dorhandenfein der letzteren in der Urheimat folgt 
aus dem den Jndogermanen mit den Sinnen gemeinfamen Worte 
„Met“ (oben 5. 50). Iſt es richtig, daß die Schildkröte in 
Scleswig-Holftein, Dänemark, Schweden und Norwegen nicht 
vorkommt, die Honigbiene aber nicht in Weftturfeftan und öftlich 
des Ural fpontan ift, fo müßte Nordeuropa und Weſtturkeſtan 
von den für die Urheimat der Indogermanen in Betracht fommen- 
den Ländern ausjcheiden, und Sinnen und Jndogermanen müßten 
zu der Benennung ihres Raufchtranfs in den Gegenden weitlich 
des Ural gekommen fein. Es lohnte fich, wenn unfre Soologen 
die angegebenen tiergeographifchen Tatjachen, namentlich die 
hinfichtlich der Honigbiene, einer erneuten Prüfung unterzögen. 

Andere Ergebniffe der Iinguiftifchen Paläontologie find zu all- 
gemein, als daß fie für die Beftimmung der Urheimat verwendet 
werden fönnten. So der Umftand, daß die Jndogermanen einen 
Winter mit Schnee und Eis (oben 5. 66) fannten, fo, daß fie 
ein Wort für das Meer (unfer „Meer“, ahd. meri — lat. mare, 
altir. muir, altflav. morje) befaßen, das an fich natürlich ebenfo 
die Nord und Oſtſee, das Schwarze Meer wie den Kafpifee 
bezeichnet haben kann u. a. m. Es wäre demnach die Ausbeute, mit 
der wir das linguiftiich-hiftorifche Gebiet verlaffen, ebenfalls eine 
fehr magere, wenn nun doch nicht ein Punkt wäre, der uns dazu 
beftimmt, an der feit vielen Jahren vertretenen Meinung, daß 
ungefähr im Mittelpuntt der in Kap. I erwiefenen und allgemein 
angenommenen früheften Derbreitungszone der Indogermanen vom 
Rhein bis zum Hindukuſch der Ausgangspunft der Indogermanen 
zu fuchen fei, vor der Band feftzuhalten. Diefer Punkt  ift 
der in unferem Kap. III (Die Wirtfchaftsform) gefchilderte Zer- 
fall des Urvolks in eine faft ausfchließlich die Diehzucht pflegende 
(Arier) und eine daneben auch den Aderbau ftärfer betonende 
Hälfte (Europäer). Dies, verbunden mit dem Hervortreten, be- 
züglich ftärferen Hervortreten einer Nomenklatur der Waldbäume 
(S. 31), der Dögel (5. 32), des Salzes (S. 30), der Schweine- 
zucht (ebenda) bei den Europäern machen es für mich in hohem 
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Grade wahrfcheinlich, daß fich in diefen Gegenfäßen der Begen- 
fa von MWaldland und Steppe abfpiegelt, den wir in einiger 
Ausdehnung auf dem in Betracht fommenden Gebiet nur einmal, 
nämlih im Norden und Nordweften des Schwarzen Meeres 
finden, ein Boden, aufr dem derartige Zmeiteilungen der Be- 
völferung auch fpäter von ftythifcher bis germanifcher Zeit nach- 
weisbar find. Hierzu ſtimmt auch das über die Schildfröte und 
Bonigbiene Gefagte. Ich gebe ohne weiteres zu, daß jedes 
einzelne der angeführten Argumente auch anders erklärt werden 
kann, aber zufammengenommen ergeben fie, weil fich gegen- 
feitig ergänzend und erläuternd, doch einen nicht zu unter- 
ſchätzenden Grad von Wahrfcheinlichkeit, über die wir in diefer 
verwidelten Srage vielleicht niemals hinausfommen werden. 
Ich bemerfe noch, daß, wenn wir fomit den Norden und VNord⸗ 
weiten des Schwarzen Meeres als die Urhetmat der Jndoger- 
manen bezeichnen, damit zunächft nur der Punft gemeint ift, bis 
zu dem uns unfere linguiftifch-hiftorifchen Mittel zurüdführen, 
d. h. zeitlich bis zu der Epoche furz vor der Trennung des Ur- 
volks (oben 5. 14). Ob es vor diefer „Urheimat“ vielleicht 
anderswo noch eine zweite gegeben hat, diefe Srage foll hier 
nicht präjudiziert werden. 

Gerade die Gegenwart mit ihren nach fo verfchiedenen Seiten 
neuen Anregungen gebietet uns vorfichtig zu fein und abzuwarten. 
Dor allem ift es jenes wunderbare Phänomen des Tocharifchen, 
das es zu faſſen und verftehn gilt, was erft nach eingehender 
Sichtung und Ausbeutung des von jenen Turfanerpeditionen 
heimgebrachten Materials möglich ift (oben S. 10). Don großer 
Wichtigkeit für die richtige Auffafjung und Eingliederung der 
neuen Sprache wäre es fchon, wenn es nachzumeifen gelänge, 
ob auch das Tocharifche an jenen nur den Europäern eigenen 
agrarifchen Ausdrüden teilnimmt, ob es 3. 8. diefelben Wörter 
für pflügen, Mahlen, Säen wie die Europäer hat oder nicht 
hat. Kurz vor Abſchluß diefes Buches erfahre ich durch die 
Güte der Bearbeiter jener Sunde (E. Sieg und MW. Siegling), 
daß tatfächlich das europäifche Wort für Salz (oben S. 30) 
und das für Säen (oben 5. 27) im Tocharifchen wiederfehren 
(säle ‚Salz‘, sa-ser-ju ‚gefät habend‘). Auch die neuen, reiche 
Srüchte verfprechenden Ausgrabungen im Öftlichen Kleinafien 
(oben S. 9) fönnen für die indogermanifche Stage nicht gleich⸗ 
gültig fein. 
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Don nicht geringerer Bedeutung wäre es, wenn es gelänge, 
das Derhältnis des idg. Sprachftamms zu anderen Sprachftlämmen 
feftzuftellen. Einmal muß fich doch auch die idg. Grundfprache 
gebildet und von anderen benachbarten Spracftämmen abgelöft 
haben. Mit Unrecht hat man hierbei feit lange und teilweis 
bis heute an die Semiten gedacht. Diefe können aber fchon 
deswegen nicht in Betracht fommen, weil ja eine vorhiftorifche 
örtliche Berührung der von Arabien nordwärts vordringenden 
Semiten mit den vom Norden füdwärts fich ausdehnenden Indo⸗ 
germanen ausgefchlofien if. Wohl aber wird der Bli des 
IJndogermaniften immer wieder angezogen von den Dölfern und 
Sprachen des finnifch-ugrifchen und altaifchen Sprachitamms, 
der den Indogermanen feit unvordenklichen Zeiten nordwärts 
benachbart gewefen fein muß. Wie jenes den idg. und finnifch- 
ugrifchen Sprachen gleichmäßig gehörende Wort für den Honig. 
tranf (oben 5. 50), fo gibt es viele den beiden Sprachftämmen 
gemeinfame Wörter, die nicht auf Entlehnung des Sinnifchen 
aus einer einzelnen idg. Sprache zu beruhen fcheinen. Dazu 
treten handgreifliche Übereinfiimmungen auf dem Gebiete der 
Slerions: und Stammbildungslehre, der Sitten und Gebräuche, 
der Religion. Gelänge es hier der MWiffenfchaft feften Boden 
zu gewinnen und nachzumweifen, wie auf einer gemeinfamen 
Grundlage die Eigenart des idg. Sprachbaus und des idg. Dolfs- 
tums fich entwidelt hat, fo würde natürlich auch dies für die 
Beflimmung der idg. Urheimat von großer Bedeutung werden. 
Auch die Srage der Ausbreitung der Finnen im nördlichen Eu- 
ropa felbft fchliegt noch viele Nätfel in fih. Seit wann ift 
Sinnland von den Sinnen befeßt? Wie war bei der Befiedelung 
des Landes das Derhältnis von Germanen und Sinnen? Wenn 
die Germanen die früheren waren, wer faß dann vor den 
Germanen in Sinnland? Waren Sinnen oder andere Ural. 
Altaier nicht doch weiter in Europa verbreitet, als man ge- 
wöhnlich annimmt? Was hat es mit nicht ganz wenigen Wörtern 
der europäifchen Sprachen auf fich, die fowohl ans Bastifche 
(oben 5. 12) wie ans Sinnifche anfnüpfbar find? Was mit 
jenem in feiner Schädelbildung von allen übrigen fo abweichen- 
den Dölferftamm, den wir (oben S. 152) in Norddeutfchland an- 
trafen? So ftehn wir vor einem Problem, das immer neue 
Fragen aufwerfen macht und gewiß noch Generationen von 
Sorjchern befchäftigen wird. 

Schrader, Die Jndogermanen. 11 
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Boops, Johannes. Waldbänme und Kulturpflanzen. Stragburg 1905. 
Kluge, $. Etymologifches Wörterbucd der dentfhen Sprade. 7. Auf 
lage. Straßburg 1910. 
Koffinna, G. Die indogermanifche Frage archäologiih beantwortet, 
3. f. Ethnologie, XXXIV. Berlin 1902. 
Kretihmer, pP. Einleitung in die Gefchichte der griechiſchen Sprade. 
Göttingen 1896. 
Meringer, R. Wörter und Saden (eine Serie von Aufſätzen in den 
ang Forſchungen. 8. XVIf.). 
Meyer, E. Geſchichte des Altertums. 2. Auflage. I. Band, J. und 
II. Hälfte. Stuttgart und Berlin 1907 und 1909. 
Mud, M. Die Heimat der Indogermanen im £ichte der urgefchichtlichen 
Forſchung. 2. Auflage. Jena 1904. Berlin. 
Schliz, 4. Die vorgefhichtlihen Scädeltypen der deutfhen Länder 
in ihren Beziehungen zu den einzelnen Kulturkreifen der Urgefchichte 
(Archiv für Anthropologie, Neue Folge, B. VII, Braunfchweig 


1909). 
Schrader, O. Kinguiftiich- hiftorifche Sorihungen zur Handelsgeſchichte 
und Warenkunde, I. Jena 1886. 

— Reallexikon der indogermanifhen Altertumsfunde, Grundzüge einer 
Kultur- und Döltergefchichte Alteuropas. Straßburg 1901 (in zweiter 
Auflage in Dorbereitung). 

— Die Schwiegermutter und der Hageftolz. Eine Studie aus der Ge 
fhichte unferer Familie. Braunſchweig 1904. i 

— Totenhochzeit. Ein Dortrag, gehalten in der Geſellſchaft für Lirge- 
ihichte zu Iena. Jena 1904. 
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Schrader, d. Spradvergleihung und Urgeſchichte. Linguiftifch-hiftorifche 
Beiträge zur Erforfhung des indogermanifchen Altertums. Dritte 
Auflage. 2 Teile. Jena 1906 und 1907. 

— du nhd. bude. 5. für deutſche Mortforfhung, heransg. von 
$. Kluge, XI. 8. Straßburg 1909. 

— Der Hammelfonntag. Eine Reifeftudie aus dem Gonvernement Olonetz, 
Indogermanifche ——— B. XXVI. Straßburg 1909. 

— Aryan Religion in James Hastings’ Encyclopaedia of Religion 
and Ethics, Vol. II. Edinburg 1910. 

— Begraben und Derbrennen im Lichte der Religions und Kultur 
gefchichte. Ein Dortrag in der Schlefifchen Gefellihaft für Volkskunde. 
Breslau 1910. : 

Sieg, E. und Siegling, W. Todarifh, die Sprache der Indoffythen. 
Dorläufige Bemerfungen über eine bisher unbekannte indogermaniſche 
Citeraturſprache. Sigungsberichte d. fol. preuß. Akad. d. W., 1908, 
XXXIX. 

Winternik, M. Was wiſſen wir von den Indogermanen? (Eine 
Serie von Artikeln in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, OR. 
und Xov. 1903, auch feparat erichienen.) 

Wörter und Sachen, Kulturhiftorifhe Zeitfhrift für Sprad- und Sadı- 
forfhung, herausgegeben von R. Meringer, W. Meyer-L£übfe, 
3. 3. mikkola, R&. Much, M. Murto. B. J. Heidelberg 1909. 
B. TI, ı ebenda. 1910. 
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Derzeichnis der neuhochdeutichen Wörter. 


Aar 32. 
Achſe 26. 
adıt 59. 
Ader 27. 
Affe 61. 
Ahle 2ı. 
Ahne 102. 
Ahorn 31. 
Ähre 27. 


Amt, Amtmann 121. 


Anke (dial.) 25. 
Apfel 29. 
Atem 132. 
Art 61. 

baden 25. 
Bafe 10%. 
Biber 33. 
binden 99. 
Birke 31. 
Birne 29. 
Bod 24. 
brauen 52. 
Braut 89. 
Brantlauf 80. 
Bruder 76. 
Bude 31, 156. 


Dad 40. 
deutih x13. 
Ding 127. 
Donner 141. 
Dorf 40. 
drei 59. 
Droffel 32. 


Eid 99. 
Eidam 99. 


Eimer 63. 

eins 59. 

Eis 66. 

Eifen 21. 

elend 53. 

Elle, Ellenbogen 60. 
Ente 32. 

Erbfe 28, 61. 

Erle 31. 


Fehde 124. 
Sertel 24. 
Feuer 10. 
Fichte 31. . 
Sohlen 24. 
öhre 31. 
ap 80. 
Friede 124. 
ea 
urche 
Fußvolk 114. 
Gadem 112. 
Galle 26. 
Gans 32. 
garantieren 56. 
Garten 39. 
Saft 54. 
Geiß 24. 
Gerfte 27, 28. 
gewähren 56. 
Gold 13, 158. 
Gott 146. 
Grieß 32. 
— 110. 
ahn 23. 
alm 27. 
ame (dial.) 26. 
anf 28, 61. 
aſe 33. 


| 


Haſel 31. 
Heer 11%, 119. 
Heimꝰ40, 105. 
heimführen 80. 
heiraten 89. 
erde 24. 
erz 26. 
Beten 119. 
olunder 31. 
hundert 59. 
Hufe 18, 20. 
Jahr 67, 68, 69. 
Igel 33. 
Jod 18, 26. 


kaufen 58 f. 


König 122. 
Kom 27. 
Kranid 32. 
Kıng, Krufe 63. 
Kuh ı8, 24. 


Cachs 10, 33, 158. 
£ein‘ 28, 158. 
Lenz 67. 

Leute 113. 
£udere (dial.) 31. 
£udhs 33. 


mähen 27. 
mahlen 27. 
Marf 25. 


Meer 159. 
melken 25. 
Meife 32. 
meflen co. 
Met 49, 159. 
Mohn 28, 158. 
Monat 68. 
Mond 68. 
Muhme 104. 
Mändel sı. 
Mütter 76. 


Uabe 26. 
Vacht 22. 
VNaue 42. 
Xeffe 26, 102. 
neun 59. 
Qiere 26. 
Niß 46. 


Odfe 24. 
Ofen 24. 
Oheim 105. 
Oftern 143. 
Otter 33. 
Pfad 46. 
en 29. 
31. 
Polterabend 85. 


Rad 26. 


Rams (dial,) 28. 


teih 121. 
Rei 121. 


Reiter (dial.) 27. 


renten 40. 


Roggen 28. 
Räbe 28. 
Auder 47. 


fäen, Same 27. 

Salbe 25. 

Salz 30. 

San 24. 

Sad Pal.) 33. 
Schat 24. 

Scleie 33. 

Schmerl 33. 

Schmied 66. 


ſchneien, Schnee 66. 


Schnur 76. 
Zune 72, 99. 
Schwein 24. 
Schwefter 76. 
Schwieger 77, 99. 
fehs 59. 
fieben 59. 
Zune: 61. 

ippe 119, 124. 
Sohn 76. 
Sommer 67, 68. 
Spedt 32. 
Star 32. 
Stern 23. 
Stier 24, 28. 
Stollen 40. 
Stube 44. 
Stunde 74. 
Sünde 131. 


taufend 59. 
Ceer 157. 
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Teig 44. 
Tiih 63. 
Tochter 76, 
Tür 157. 


Uhr 24. 
Ungeziefer 46. 


Dater 76. 
Daterland 35. 
verheeren 114. 
Detter 76, 104. 
Dolf 14. 
Dormund 81. 


Wand 41. 
wandeln, Wandel se. 
weben 25. 
Weide 31. 
Weihnachten 22. 
Wein 53. 

Wels 33. 
werden. 127. 
Wergeld 126. 
Wert 127. 
Widder 68. 
winden 41. 
Wirt 56. 
Wittum 78. 
Witwe 23, 78. 
Wode 72. 
Wolf 33. 

Wolle 25. 


Saun 38. 
zehn 59. 
zwei 59. 


Derlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


Aus Deutjchlands 
Urgeichichte 


Don G. Schwantes 
191 Seiten mit zahlr. Abbildungen. In Originalleinenbd. M. 1.80 


„Don der Eiszeit führt der Derfafler den Leſer durch die ver- 
fhiedenen Perioden der Dorgefchichte bis zu der Dölferwanderungsjeit 
und dem Einbruch der Slaven in die oftelbifhen Gebiete. Zahlreiche 
Abbildungen, die teils den maßgebenden Sacharbeiten entnommen, 
teils originale Darftellungen find, begleiten den Tert, der friſch und 
anziehend gefchrieben ift, und in des Derfafiers eigenen Erfahrungen 
bei Ausgrabungen ein fehr weentliches Element der Belebung enthält. 
Wir empfehlen das Büchlein zur weiteften Derbreitung, namentlich 


aud) unter der geiftig regfanıen Jugend; für Shülerprämien und 
dergleichen feint es uns vortrefflich geeignet. Sein Wert 
befteht nicht zum mindejten darin, daß es zum Weiterforfchen anregt 
und eine gute Dorbereitung zum Studium ausführlicherer Werke ge- 
währt.” 5. m. Naturwiffenfchaftliche Rundſchau. ir. 26. 24. Jahrg. 


„. ... Um fo dankbarer müffen wir dem Derfaffer fein, daß er 
aus der Fülle der Fachliteratur und dem Schate feiner Erfahrung das 
für den Anfänger Wiffenswerte zufammengetragen und in feflelnder 
Sprade dargeftellt hat.... Das vorzüglich ausgeftattete, mit vielen 
guten Abbildungen gezierte Buch ift für die reifere Jugend nnd weitere 
Kreife des Volkes zur Einführung in die Prähiftorie unferes Dater- 
landes trefflich geeignet.” Otto Meyer. Zweiſprachige Volksſchule. Nr. 2. 1909. 


„Die Darftellung ift Mar und lebendig. Eine Fülle von belehren 
den, gut gewählten und ausgeführten Abbildungen fördert das Der- 
ftändnis. Das Büchlein wird bei der ftudierenden Jugend gewiß 
Anklang finden und kann zur Anfhaffung für Schülerbibliothefen beftens 
empfohlen werden. «ins. Dr. Anton König. Zeitſchrift für das Realfchulmefen. 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 


Altgermanische | 


Religionsgeschichte 


Von Dr. Richard M. Meyer 


a. 0. Professor an der Universität Berlin 
665 S. Brosch. M. 16.— In Originalleinenband M. 17.— 


Das Werk gibt zunächst eine vollständige Darstellung 
der altgermanischen Religion oder besser gesagt, der alt- 
germanischen Religionen und versucht auf dieser Grund- 
lage eine Entwickelungsgeschichte der germanischen My- 
thologie von den frühesten Spuren bis zum Uebergang 
in das Christentum. Durchweg ist dabei der Standpunkt 
der vergleichenden Mythologie (im neueren Sinne des 
Wortes) eingehalten, der in zwei einleitenden Kapiteln 
über typische Entwicklung der Mythologie und über 
mythologische Formenlehre eingehend begründet wird. 
Daneben wird der Einwirkung der Heldensage auf die 
Mythologie besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Durch 
die Vereinigung dieser verschiedenen Gesichtspunkte er- 
geben sich eine Fülle neuer Probleme und neuer Er- 
kenntnis, wodurch das Werk einen höchst wertvollen 
Beitrag zur Wissenschaft vom deutschen Geist und seiner 
Geschichte bildet, um so mehr, als Verfasser allen auf- 
tauchenden, historischen, kulturgeschichtlichen, allgemein- 
religionsgeschichtlichen und literarhistorischen Fragen be- 
sondere Beachtung geschenkt hat. 

In der Darstellung ist größte Gemeinverständlichkeit 
angestrebt. Alle speziellen wissenschaftlichen Erörterungen 
sind in Anmerkungen verwiesen. Ein ausführliches In- 
haltsverzeichnis, eine chronologische Tabelle und mehrere 
Register erhöhen die Benutzbarkeit des Buches. 


Prospekte unentgeltlich und postfrei 


Derlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


Grundzüge d.deutichen Alter- 


tumskunde. Don Prof. Dr. 8. Sifcher. 8°. 143 Seiten. 
Geheftet Mark 1. — In Originalleinenband Mark 1.25 


„Das Bud als Ganzes tft aufs frendigfte Mu begrüßen. Dollftändig. 
keit und gründliche Kenntnis der Quellen vereinigt es mit den Dorteilen 
eines Handbuches. Die wichtigen Probleme nimmt es auf, ohne fid 
in langwierige Abhandlungen zu verlieren. Durch Dorfidt und maß. 
volles Urteil gewinnt der Derfaffer unfer Dertrauen .... Über diefes 
Büdlein kann Fünftig ein Schulmann, er fei Germanift und Kiteratur- 
forſcher, Hiftorifer oder Geograph, nicht mehr achtlos hinwegſchreiten, 
wenn er auf das Wälzen dicker Bände verzichten will, nicht minder 
aber der Läfar- und Tacituslehrerl Ein billiger Preis bei vortreff- 
liher Ansftattung ermöglicht feine Anſchaffung jedem Deutfchen.“ 
St. Georgen i. Schw. 5. Wehrle. 
„Schon der Gegenftand ift für weitere Kreife der Gebildeten an- 
ziehend, in gleichem Maße die auf den beften Qnellenfchriften beruhende, 
umfichtig le, Darftellung. Den reihen Inhalt troß des 
geringen Umfangs erfieht man am beften aus den Kapitelüberfchriften: 
Quellen der deutfhen Altertumskfunde; Land und Leute; Anftedlung; 
Haus und Hausgeräte; Kleidung und Pflege des Körpers; Kultur 
pflanzen und Haustiere; Eſſen und Trinken,; öffentlihe Verhältniſſe; 
Samtlie; Gewerbe und Handel; Unterhaltung; Götterglanbe und 
Sottesdienft; Seitrehnung; Kriegswefen und Bewaffnung.“ 
£iterar. Centralblatt für Deutfchland 1909. 


Kulturgelchichte derDeutichen 


Donprof.Dr.Steinhaufen. Bd. I Kulturgefchichte der Deutfchen 
im Mittelalter. 183$. Bd. Il Kulturgefchichte der Deutfchen in der 
Neuzeit. ca.1725. Brofch. M.J. — In Originalleinenbd. M.1.25 


Nur wer wie Steinhaufen durch jahrsehntelange Arbeit das gefamte 
Gebiet der deutfchen Kulturgefchichte beherricht, Ponnte den Derfuch wagen, 
im Rahmen zweier Bändchen der Sammlung diefes ungehenere Gebiet 
zu bewältigen, und es dürfte noch niemals unter foldhen Dorausfegungen 
mit Erfolg der Verſuch gemadt worden fein, die treibenden Kräfte der 
einzelnen Entwidfungsperioden auf den verfchiedenften Gebieten des 
geiftigen und wirtfchaftlichen Lebens fo großzügig und klar aufzuzeichnen 
und in ihren Wirkungen zu verfolgen. Unter fteter Betonung der dentichen 
Eigenart faßt Derfaffer in erfter Kinie das Derhältnis von Kultur und 
Dolfstum ins Auge und zeigt uns, wie einerfeits die nationale Eigenart, 
das bodenftändige Dolfstum mit feinen Anlagen, Trieben und alten 
Kulturtraditionen und andererfeits die mit allen Mitteln zum Siege 
ftrebende Weltfultur gefämpft und unfere heutigen Fulturellen Derhältniffe 
geſchaffen hat. Zunächſt erfcheint die Kultur der Deutfchen im Mittelalter. 
Die Deutfhe Kulturgefchichte der Neuzeit befindet fi} in Dorbereitung. 


—— —— anna ad ala im —— — 
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; Verlag von Quelle & Meyer 
HRS in Deipzig x 


WDiſſenſchaft und Bildung 


Einzeldarftellungen aus allen Gebieten des Wifjens 


Im Umfange von 124 bis 196 Seiten. Drig.-8) 
mer von Privat-Dozent Dr. Paul Herre. “ 


Die Sammlung bringt aus der Feder unferer berufenftien 
Gelehrteninanregender Darftellung und fyftematifcher Dollftändigfeit 
die Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung aus allen Wiffensgebieten. 
. Ste will den Leſer fchnell und mühelos, ohne g fenntniffe 
vorauszufegen, in das Derfländnis aktueller, wiſſenſchaftlicher 
Sragen einführen, ihn in fländiger Fühlung mit den Fortſchritten 
der Wifjenfhaft halten und ihm fo ermöglichen, feinen Bildungs- 
kreis zu erweitern, vorhandene Kenntniffe zu vertiefen, fowie neue 
Anregungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 

- Die Sammlung „Wiffenfhaft und Bildung” will nidt 
nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende Lektüre, dem 
—— eine bequeme — ſondern auch dem Ge⸗ 
ehrten ein geeignetes Orientierungsmittel fein, der gern zu einer 
gemeinverftändlichen Darftellung greift, um fi in Kürze über ein 
feiner Sorihung ferner liegendes Gebiet zu unterrichten. 


s00.000.0.....eesssssss..s.. Aus Urteilen: so0000000000000000000000000 


„Die Ausflattung der Sammlung if einfach und vornehm. Jh 
hebe den guten und klaren Drud hervor. In gediegenem fauberen Keinenband 
flellt die Sammlung bei dem mäßigen Preis eine durchaus empfehlenswerte Dolls» 
ausgabe dar.” W. €. Gomoll. Die Hilfe, 


Bel Anlage diefes weitumfafienden Werkes haben Derleger und Berausgeber 
damit einen fehr großen Wurf getan, daß es ihnen gelungen if, zumeift erfie 
atademifche Kräfte zu Mitarbeitern zu gewinnen.“ Straßburger Poft. 


„Das gebildete Publitum wird das Erfcheinen der Serie „Wiffenfchaft und 
Bildung“ mit lebhafteſtem Jntereffe begrüßen; vor allem deswegen, weil Derlag 
und Herausgeber es verflanden haben, wirflih hervorragende Autoren für 
ihr Unternehmen zu gewinnen, und weil die Bändchen auch äußerlich on: 
lich —— find. Es kommt hinzu, daß der ern ar niedrige Preis 
den Einzeldarftellungen die weiteſte Derbreitung von vornherein fichert. 

Aus Natur. Heft 8. 3. Jahrgang. 

„Wer an der Band der bisher herausgegebenen Bändchen einen Blid in die 
Sammlung tat, muß den Eindrud gewinnen, daß hier für einen fehr geringen Preis 
etwas Bervorragendes gebeten wird... Nordd. Allgem. Stg. Ar. 38. 1909. 
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Volksleben im Lande der Bibel. Don Prof. Dr. M. £öhr. 
8°. 138 Seiten mit zahlreichen Städte- und Landfchaftsbildern. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Mit den gefamten Sorfchungsergebniffen über Paläftina wohl ver- 
traut und auch aus eigener Anſchauung mit dem Lande wohl bekannt, 
war der Derfaffer aufs befte geeignet, uns deſſen Bewohnerfchaft 

‚ vorzuführen .... .“ Globus. Air. 12. 1902. 


Sabbat und 


Sonntag. Don 
Prof. Dr. 5. Mein- 
hold. 126 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— 
InOrgllbd.M. .25 

Woher ſtammt der 
Sabbat? Woher der 
Sonntag? Welde Be- 
deutung hatten fie im 
Judentum und in der 
alten Kirche? Stehen 
beide miteinander in 
Beziehung oderfindfte 
arnicht nebeneinan- 
And Be Fragen, die fi 
nd die fragen, die 
der befannte Bonner 
Theologe indem oben- 
genannten Büchlein 
ftellt. 

„Der Laie kann fich 
ur Seit nirgends 
Taneller und bef- 


Bea # [Er Abe eisen Degen, 
Die Faſſade der Grabeskirche. ftand von immer neuer 
Aus £öhr, Dolfsieben im Kande der Bibel. —— unterric- 


en. J. Smend. 
Monatsfchr. f. Bottesdienft m. Firchl. Kunfl. Beft 4. 15. Jahrg. 


Die Poesie des Alten Teltaments. Don Prof. Dr. 
€. König. 8°. 164 5. Geh. M.1.— In Originalleinenbd. M.1.25 
„Eine gedrängte und a reichhaltige nargellung der alttefta- 

mentlichen Poefle, die nach allgemeinen Erörterungen über den Chara 
derfelben fte in epifch-Iyrifche, epifch-didaktifche, reindidaktifche, reinlyrifche 
und dramatifche Dichtungen zerlegt, das en jeder diefer Gattungen 

beichreibt und gut gewä Ite Proben für fi eibringtl“ 

ettli- Greifswald, Cheologifcher Kiteraturbericht. Lir. 6. 1908. 


— 


David und sein Zeitalter. Don Prof. Dr. B. Baentſch 
80.176 5. Geheftet Mark [.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Dertraut mit der Methode und den Ergebniffen der neuerdings fo 
reich ausgebeuteten altteftamentarifhen Wiſſenſchaft entrollt Derfaffer das 
Gemälde des epochemachenden Davidifchen Seitalters und deſſen be- 
herrfchender Geftalt, um fie dem modernen Menfchen nahe zu bringen. 
Es fchildert die allgemeine Weltlage, und zwar die augerifraeiitiihen 
Dölfer und die innerifraelitiihen Derhältnifie, David bis zur Königs- 
wahl und als König und fchlieft mit einer Charakteriſtik desfelben als 
Regent, Polititer und Menſch.“ Das Wiffen für Ale. Nr. 36. 1908. 


Chriltus. Don Prof. Dr. ©. Boltzmann. 8%. 152 Seiten. 
Geheftet Marf .— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Das if ein ungeheuer inhaltreihes Bud. Da ift mit Gelchr- 
ſamkeit und feiner Beobachtung alles an großen und Fleinen oft über- 
fehenen Zügen zujammengetragen, was einigermaßen als tragfähiger 
Banftein verwendbar fein könnte. Ein Verſuch, aus den Srudhüden, 
in die fi tatfächlich die Evangelien anflöfen, das Gebäude neu auf 
zuführen.“ Die chrifliche Welt. Nr. 29. 1908. 


Paulus. Don Profeffor Dr. R. Knopf. 8°. 127 Seiten. 
Geheftet Marf 1.— In Originalleinenband Marf 1.25 
„Im Gegenfab zu Wredes Paulus ein wirflihes Volksbuch; 
klar und fejfelnd gefchrieben, wiſſenſchaftlich gut begründet, zu weitefter 
Derbreitung geeignet.” Wi. Zeitſchrift für wiſſenſch. Theologie. ir. 1. 12. 
13 8° große Hlanmäfige Deimiflon; € Gefangennafme in 3ırafalen und Aber 
lieferung dber de legten Kebensjahre des Apoftels; 5. Paulus Kai mit dem juda- 
ififchen Gegnern; 6. Paulus und feine Miffion ; 7. feine organifatorifche Tätigfeit an 
den Gemeinden ; 8. feine Theologie und Srömmigteit. 


Das Chriftentum. sünf Dorträge von Prof. Dr. €. Eornill, 
Prof. Dr. & von Dobſchũtz, Geheimrat Prof. Dr. W. Berr- 
mann, Prof. Dr. W. Staerf, Beheimrat Prof.Dr. E. Troeltſch. 
168 5. Geheftet Mark 1. — In Originalleinenband Marf 1.25 


„Wenn hervorragende Forſcher einmal dazu fchreiten, fi für ihr 
Fach anf den wefentlihen Ertrag ihrer und fremder Arbeit = befinnen 
und ihn in knapper, gemeinverftändlicher Form darzubieten, fo bedentet 
das für fle felbft eine Tat und verfpricht für die Nichtfachgenoſſen eine 
Quelle reicher Belehrung. Beides trifft, fo billig es ift, in vollem Maße 

für das vorliegende Pleine Bud . . . Schon die Titel der Dorträge 
And geeignet, die Kefeluft aller zu weden, welche erfahren 
mödten, was die moderne Theologie über das Ehriftentum 
und feine Dorgefhidhte zu fagen hat. % 

Preußifche Jahrbücher. ir. 1. 1909. 


(a rorssssmnnnunananaung]_ Heigten _ rremnsnnmnnnnnannanse [m] 


Die evangelische Kirche u. ihre Reformen. Yon Prof. 
Dr. F. Niebergall. 8°. 167 5. Beh. M.1.— In Origbd. M. 1.25 


„Ich wüßte nicht, wie diefe zarte und fchwierige Aufgabe glück⸗ 
licher angegri en und gelöft werden Fönnte, als es von Niebergall 
geſchieht. Er hat den Theologen ausgezogen, als er die ge ergriff, 
und doch verrät jede Seite die gründlichfte Kenntnis der gefchicht. 
fihen Bedingungen und der gegenwärtigen Lage der Kirche. In feiner 
Schreibart gebt er fih völlig der Ausdruckweiſe gebildeter Laien an 
und weiß die Probleme our alle technifhe Terminologie Plar und 
plaftifh zu bezeichnen. Die Sormulierung hat oft etwas herz. 
erfrifchend Draftifches.“ Erich Soerſter. Die hrifl. Welt. Ur. 3. 1909. 


„Die Meifterfhaft des Derfaffers, in fnappem, blühendem, 
originellem Stil Purz und death Fi fagen, was er denkt, ift 
befannt. Man follte Ziebergalls Bud bei den Presbyterien in Umlauf 
fegen und auf Bemeindetagen Dorträge darüber erftatten laffen.“ 

8. Die Wartburg. Mr. 10. 8. Jahrgang. 


Die chriftlicben Sekten der Gegenwart. von 
Profefior Dr. J. £eipoldt. 8%. Geheftet Mark .— In 
Originalleinenband Mark 1.25 


Diefer Stoff wurde bisher wenig bearbeitet. Eine jemmafofes 
turze Darftellung entipricht geradezu einem Bedürfnis nicht nur bei 
Cheologen, fondern auch von CLaien. Denn fowohl in den Städten wie 
auf dem Lande tritt das Leben einzelner Sekten immer mehr hervor. 
Derfaffer richtet feine Aufmerkſamkeit in erfter Linie auf die für Deutſch⸗ 
land wichtigen Sekten und zwar behandelt er ı. Selten, die das ur 
gemiät auf religiös fittliche Betätigung legen: Brudergemeinden, Metho- 
ismus, Evangelifche Gemeinfchaft, Heilsarmee. 2. Schwärmer: i 
hr Tiger Dane ei Adventiften, Irvingianer und Nenirpingianer, 
Darbiften. 3. Derftandesmäßige Selten: Unitarier, Remonftranten, Reſte 
der Aufflärung, Ulteatonfeifionelle, Altkatholiken. 


Das Chriftentum im Weltanfchauungskampf der 


Gegenwart. Don Profefior Dr. A. W. Hunzinger. 8. 

- 1654 Seiten. GBeheftet M.1.— In Originalleinenband M. 1.25 
„Es ift mit befonderer Srende zu begrüßen, daß der tüchtigfte Apologet 
unferer Kirche in diefer Sammlung zu unferem gebildeten Publikum fo 
fprehen kann. Auch in diefer Darftellung erweift er fa als ein Meifter 
in der Beherrfhung des Stoffes und in der Fünftlerifhen 
Darftellung. Die nücterne Kritif, die objektive, hiftorifche Unter: 
fuhung fommen voll und ganz zu ihrem Rechte. Und das Aefultat 
ft, daß die Wucht der Tatfahen fiberführt und überzeugt und der 
Wahrheit zum Siege verhilft. Säcf. Kirchen m. Schulblatt. Zr. 32. 1909. 


—fel— 
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Die Weltanfchauungen der Gegenwart in Gegen 
fa und Ausgleih. Don Prof. Dr. C. Wenzig. 8%. 158 5. 
Geheftet Marl 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„In der vorliegenden wiegend fyftematifcher Tö-. 
Arbeit ergreift nunein „nung ft das Bud 
Meifter philofo- / äußerft inftrußtiv 

 phifher Dar- / mit  hiftorifch » kri⸗ 
ftellungs- / tiihen  Anmer- 
funft die Se kungen durchfeßt. 
der. Mit pfycho Evolutionismus, 


logiſchem Rüſt Materialismus 
zeug bahnt und Pfycologis- 
uns Wenzig | mus find Sehr. 
den Weg in } ders wirfungs- 
die fo ver- | voll zur Dar- 


ftellung ge- 


fhlungenen ee, 
bracht.“ 


Pfade der ein · 


zelnen philo- Pädagog. Zeitung. 
ſophiſchen Sy- Ar. 4. 
ſteme. Beivor- 34. Jahrgang. 
einem Teil ver- 
Rousseau. dankt; feine Schrif- 
Don Geheim- ten werden in furzen ° 
ratProf.£.Gei- Bauptffizzen geboten, 


feine Stellung zu Theater 

mit einem Porträt. j i und Mufif gewürdigt, die 

Geheftet Mart Kant. Frauen aus Rouffeaus Um- 

: > Afer. gangskreis genauer betrachtet, 

» In Origllbd. a. 1.25 ‚ferner fein Leben in feiner Seit 

— as ae fefleln- | und feiner Stellung zu den Größen 

ve See De voten CR ES DDR ode ans 
en des großen e r 

Sranzofen, geht one en | gefehlt hat, und es wird eine 

ze und Einwirkungen nah, | Tücke in der Dolfsliteratur 

enen Rouſſeau manche Jdee zu | ausfüllen.“ Die Bilfe. Nr. 3. 1909. 


Immanuel Kant. von Privatdozent Dr. &.von After. Mit 
einem Porträt. 8°. 1865. Geh. M.1.— In Origllbd. M.1.25 
Su den vielen umftrittenen Sragen der Kantinterpretation nimmt 
Derfafjer Stellung und begründet fie eingehend, fo daß das Bud aud 
als ein Beitrag zu ihrer £öfung angefehen werden muß. Sehr 
willkommen wird vielen die einleitende großzügige und überfichtliche 
Darftellung von Kants £eben fein, die uns die Dorausfegungen darlegt, 
unter denen feine Werke entftanden, . er 


ger. 8%. 1515. 
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EinführungindiePTychologie. vonProf. Dr. H. Dyroff. 
80. 139 Seiten. Geheftet M.1.— In Originalleinenband M.1.25 
„Dyroff verfteht es mit großem Geſchick, aus den Sorkäungs: 

der Piychologie diejenigen engeren Bezirke herauszufchälen, bei 
enen fich ohne innere Schwierigkeiten die bisher gewonnenen Grund- 
begriffe bewähren und alle theoretifchen Sragezeihen an die Grenze 
abfäeben laſſen.“ Mag Ettlinger. Deutſche Literaturzeitung. Ar. 20. 1909. 


Unsere Sinnesorgane und ihre Sunktionen. Don Privat, 
dozent Dr. Mangold, vgl. 5. 23. 


Charakterbildung. Pan Profeflor Dr. Th. Elfenhans. 
8%. 143 5. Geheftet Mar! 1.— Jn Originalleinenband Marf 1.25 


„Die Abhandlung Über Charakterbildung von Profeffor Elfenhans- 
kann zur Dyrofffhen „Einführung in die Pfychologie" als Ergänzung 
betrachtet werden, weldhe vom pfychologiihen Gebiet aufs pädago- 
giſche hinüberführt. Das Werfen von Elfenhans tft aber aud ohne 
pᷣſychologiſche Vorkenntniſſe durchaus verftändlih und wird jedem 
Pädagogen eine Fülle von Anregungen bieten.... Das Bud 
vereinigt in fo einzigartiger Weife Neichhaltigfeit des Stoffes 
mit klarer und verfländlicher nasellung: daß jeder Gebildete, 
vor allem jeder Pädagoge, viel Genuß und Förderung aus der Lektüre 
gewinnen wird.” Pädagog.-pfychol. Stublen. Air. X. X. Jahrg. 


Einführung in die Althetik der Gegenwart. von 
Prof. Dr. E. Meumann. 8°, 154 Seiten. Geheftet Marf .— 
In Originalleinenband Mark 1.25 

Deshalb wird man eine fo Plar gefchriebene kurze Sufammenfaflung 
aller äfthetifchen Beftrebungen unferer Seit mit lebhafter Sehe 
müffen. Die gefamte einfchlägige Literatur wird vom Derfaffer beherrict. 
‘Man merkt es feiner elegant gefhriebenen Darftellung an, wie fte 
aus dem Dollen fchöpft. Gerade für den, der in die behandelten Probleme 
tiefer eindringen will, wird Meumanns Werfhen ein unentbehr- 
liher Führer fein.” Straßburger Poſt. 6. Dez. 1902. 

„Jeder, der fih mit diefem Gegenftande befaßt, muß zu 
.dem vorliegenden Buche greifen, denn eine Autorität wie 


Meumann Farın nicht übergangen werden.“ 
Schauen und Schaffen, 2. Sebruarheft, Jahrgang AXXV. 


Das Syſtem der Altbetik. Yon Prof. Dr. €. Meu- 
mann. 8°. &eheftet IM. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 
„Während der Leſer in der „Einführung” die —— der 
Aſthetik und ihrer Methoden, nach denen fle behandelt werden, kennen 


lernt, gibt der Derfafler hier eine Löfung diefer Probleme, indem er 
feine Anfhanungen in fyftematifcher, zufammenhängender Form darlegt. 
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Prinzipielle Grundlagen d.Pädagogik u. Didaktik. 
 DonProf.Dr.D.Rein. 8°. 1425. Geh.M.1.— In Origbd. M. 1.25 
W. Rein ift einer der tüchtigften und anerfannteften Pädagogen 
unferer Zeit... Wenn nun ein folher Mann ſich entſchließt, den Reich- 
tum feiner Erfahrungen in einer Schrift, die mehr einem Abriß als 
einer ausführlichen Darftellung gleicht, in ftreng fyftematifcher Form 
ederzulegen, fo ift diefes Büchlein von vornherein hoher Beahtung 
wert. Der Derfaffer kennt die einfhlägige Kiteratur genau und 
weiß alles im Sufammenhange leicht und faßlich darzufteflen. Es ift 
Föftlich zu lefen, wie er im Gegenfat zur modernen Denfweife die Er 
iehung viel höher ſchätzt als die bloße Unterweifung, wie er zeigt, daß 
es die höchſte Aufgabe des Menſchenlebens ift, eine charaktervolle Per« 
zu werden, und was Elternhaus, Schule und Staat zu tun 
aben, damit das hohe Siel erreicht wird... Sonach glaube ich fagen 
dürfen, daß Staatsmänner, Ratsherren, Eltern und £ehrer fehr viel 
- aus dem Büchlein lernen können.“ Geheimrat Muff, Pforta. 
er % e Neue Preuß. (Kreuz) Zeitung. 31. Dez. 1909. 
"Praktifche Erziebung. vVon Direktor Dr. A. Pabft. 8°. 
123 S. mit zahlr. Abbild. Geh. M.I.— In Origbd. M. 1.25 
„Alles in allem haben wir hier ein vortrefflihes Bud, das 
an mit größtem Dergnügen lieft und jedem aufs wärmfte empfehlen 
ann, dem Fachmann wie dem Laien. Einige Kapitel wie das 3. feien 
den Eltern befonders zur Lektüre empfohlen, fie finden da goldene 
Worte. Ich bin überzeugt, das Schrifthen wird ſich viele Freunde 
erwerben.” Zeitfchrift für das Gymnafialwefen. 1909. 


E 


“” 


- + Blinde Knaben bei Unterricht in der Bolzarbeit. 


Aus Pabft, Praftifche Erziehung. 


- 
‘ 


Schiller und Goethe. Aus Lienhard, Klafl. Weimar. 


Sprache + Literatur + Runft 


Unser Deutsch. Einführung in die Mutterfprache von Geh, 
Rat Prof. Dr. Sriedrich Kluge. 8°. 2. Auflage. 158 Seiten. 
Geheftet Mark 1. — In Originalleinenband Marf 1.25 
„Das Büchlein darf als eine vortrefflihe Belehrung über das 
Wefen der —— — freudig begrüßt werden. Es enthält 
zehn — aber wohl zufammenhängende Kapitel, die ſich gleig. 
mäßig durch ſichere Beherrſchung des Stoffes, klare Entwid. 
lung der Probleme und Geſetze und friſche Anſchaulichkeit der 
Darftellung auszeichnen. Dieſe Vorzüge machen die Schrift, zumal an 
Belegen und Proben nicht gefpart wird, zu einer anziehenden Lektüre 
für jeden Gebildeten. Aber auch der Fachmann wird den Ausführungen 
nicht ohne Genuß und Gewinn folgen. Man fieht, wie der Derfaffer 
aus eigener reicher Erfahrung heraus feine Anfihten und Korderungen 
formuliert und bemüht ift, zufünftiger Forſchung den Boden zu bereiten ... 
Das Ganze wird beherrſcht von dem wiederholt ausgeſprochenen £eit- 
een Die Geſchichte eines Volkes ift Zugleich die Geſchichte feiner 
prache und umgefehrt. So verdient das Büchlein warme Empfehlung.“ 
©.£. £iterar. Centralbl. f. Dentfchland. 5. Febr. 1908. 


Lautbildung. Don Prof. Dr. £. Sütterlin. 8°. 191 S. mit zahlr. 
Abbildungen. Geheftet M.1.— In Originalleinenband M. 1.25 

n.: +» Eine ganz vortrefflie Orientierung bietet S. mit dem 
vorliegenden Büdlein. Der behagliche Hu der Rede vereinigt fich mit 
Klarheit und Anfhaulidhfeit der Darftellung,. fo. daß audy der 
Fernerſtehende mit Derftändnis folgen kann. Sremdartige wiſſenſchaftliche 
Ausdrüde werden möglichſt vermieden, gut gewählte und oft amüfante 
Beifpiele aus dem Deutfhen und feinen Dialekten unterftügen die theo- 
retifhen Ausführungen.” Univ.Prof. Dr. Albert Chumb. Stanff. Seite. 1908. 


[Prem] Sprace, Eüeranır, Hanf Feremmensm 


Der Sagenkreis derDibelungen. Yon Prof. Dr. G. Holz. 
8°. 1315. Geheftet Mark 1.— In Öriginalleinenband Marf 1.25 
„Dem jungen Studiofen, der fich zum erften Male mit den Sragen ver- 
traut machen will, die ſich an das Ni —— anfnüpfen, dürfte es eine 
ebenfo willlommene Babe fein wie dem Schulmanne, der vor der Lektüre 
des Liedes mit feinen Söglingen das Bedürfnis fühlt, in wenigenStun- 
den auch die neueften Ergebniffe der Sorfhung auf diefem Gebiete 
vor ſich vorüberziehen zu laſſen.“ Nenphilologifche Blätter. Beft 12. 1902. 
Lessing. Don Geheimrat Prof. Dr. R. M. Werner. 8°. 1595. 
mit einem Porträt. Beh. M.1.— In Originalleinenband M. 1.25 
„Eine vorzüglihe und zugleich eine mit der Babe knapper und 
klarer Anweilung ausgeftattete Sührerin wird dabei R. IM. Werners 
kurze Keffingbiographie fein. Auf 159 Seiten erhalten wir eine fülle 
von Anregungen in ftiliftifh fein abgerundeter form. Wir 
begleiten den Dichter und Schriftfteller durch alle Stufen feines reichen 
Wirkens. Den mutigen eifernen Charakter, den kraftvollſten Autor 
unferer £iteratur lernen wir kennen in dem geradezu fpannend ge- 
fhriebenen Bude, das uns nicht wieder losläßt, wenn wir uns ihm 
einmal gewidmet haben. Und dabei ift mit dem Leben Leſſings feine 
Dichtung beftändig verwoben und ebenfo Leffings Glaube und Wiffen 

mit den Schöpfungen feiner Dichtlunft.” Geh. Rat A. Matthias, Berlin. 
Menatsfchrift für höhere Schulen. Dezember 1908. 

Das klassische Weimar. Don Sriedrich Eienhard. 8%, 
161 5. mit Buchfchmud. Geh. M.J. — In Originalleinenbd.M.1.25 
„Ein treuer Hüter fteht Sri Lienhard am Tor des Graltempels der 
—— Weltanſchauung unſerer klaſſiſchen Kunft von Weimar. 
Und mit tiefen Begeiſterungen, mit prie ah Weihe, mit 
echter Wärme, ein wahrhaft Gläubiger, weift er uns immer 
wieder hin auf das einzig Eine, was uns not tut: daß wir die Seele, 
das Wefen diefer Weimarer Kultur uns wahrhaft innerlih aneignen 
und das ganze tiefe Empfinden, die Sicherlichkeit und Gemwißheit von 
ihrer volllommenen und hödften Schönheit und Wahrheit in uns er- 
fahren. In großen Linien zeichnet er den Entwiclungsgang, den Auf 
flieg von Sriedrih dem Großen und Klopftod! bis zur Dollendung in 
Goethe, und legt den Wert und die Bedeutung der Führer in ihren 
Befonderheiten dar.” Julius Bart. Der Tag. 30. Mai 1909. 


Beinrich von Kleift. Yon Prof. Dr. H. Roetteten. 8°. 
152 S. Mit einem Porträt. Geh. M. ı.— Geb. M. 1.25 
„Eine trefflidhe, auf felbftändiger Forſchung ruhende Zu⸗ 
ſammenfaſſung unſeres Wiſſens über Kleiſt wird hier geboten. 
Die knappen Analyſen und äſthetiſchen Wertungen der Did- 
tungen enthalten eine Fülle des Anregenden; vorzüglich wird das 
ar Kleiftifche in den Geftalten des Dichters veranſchaulicht und ein Be- 
griff von feinen pfychologifchen und ftiliftifchen Ausdrudsmitteln gegeben.” 

5. D. Königsberger Allgem. Zeitung. 27. März 1908. 
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Musikalische Bildung und Erziehung zum musi- 


kalischen Bören. Don Privatdozent Dr. Arnold Schering. 
8%. 160 5. Brofchiert M.I.— In Originalleinenband M. 1.25 
Auf wenigen Gebieten der | zerlegt das Weſen des mufilalifchen 
Kunft herrfcht hente auch in ger | Genuffes in feine Beftandteile, ſucht 
bildeten Kreifen folche Unbildung, | den Anteil des Gefühls- und Dor- 
‘wie auf dem der Muſik. Und ftellungsvermögens Marzulegen 
doch ift es beinahe jeder- und regt auf diefe Weiſe 
mannmöglid,, ſich durch die bildungsfähigen Leſer 
Selbfterziehung die zu eigenem Nachdenken 
Grundlagen muſika⸗ und gefteigerter Der« 
liſchen Derftändnif tiefung in die Meifter- 
fes anzueignen. Die werfe der Tonkunſt 
Wege hierzu will an. So dürfte das 
Derfafler diefes ‚Büchlein als Be 


Buches aufzeigen. rater und führer 
Er erörtert zu- für alle ufit. 
nächſt die Doraus- freunde und als 
fegungen, Grund⸗ ein Beitrag zur 


praftifihen Muſik⸗ 
aͤſthetik hochwillkom⸗ 
men ſein. 


lagen und ZFiele der 
muflfalifhen Bil 
dung unſerer Seit, 


Grundriß der 


en — 
ren Stoff⸗ un eengebie- 
MDusikwissen- tes| Der berühmte Leipziger 


Mozart. . 
schaft. Don Prof. yus».b. —— ——— — 
Dr. phil. et mus husgo ſtaunlichen Arbeit 
Riemann. 80. 160 Seiten. | den ganzen Kompler von MWiffen- 
Gebunden Mark 1.— In | haften, die dienend oder jelbftändig 
Originalleinenband Mart1.25 | n ihrem Sufammenfdlug die mo- 

n derne Mufitwiffenfhaft bilden; ... 

Ein phänomenales Büd | Beiden, Mufiker wie Muflffreund, 

— denn, 60 Ban ne zuſam | fann Riemanns Grundrig der 
menpajfende, in bewunderungs- | Mufifwiffenfhaft als ein Bu 

würdiger Überfichtlicfeit aufge. Sn —— Bildungsw 7— 

rollte Darſtellung der gefamten | nicht warm genug empfohlen 
Mufitwiffenihaft, eine Enzyflo- | werden." 5. pf. s 

pädie von nie dagewefener Kon- Bamburger Nachrichten. Mir. 30. 1908. 


„Riemann verfteht es, wie Fein anderer, in fnappefter 
Form ein anfhaulides, allerdings nicht für oberflächliche Leſer ge- 
eignetes Bild zu geben. Der Fachmann, der ja alle Erfcheinungen des 
£eipziger Gelehrten Fennt und ebenfo auch alle feine Anfichten, findet in 
dem neueften Büchelchen eine vortrefflihe Nachſchlagegelegenheit deren 
wertvollfte die Kiteraturangabe zu den oben angeführten Materien iſt.“ 

J. U. Intern. Citeratur u. Mufifberichte. Nr. 15 u. 14. 15 Jahrg. 
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Dozart. Don Prof. Dr. Herm. Freih. von der Pfordten. 
8%. 159 5. Mit einem Porträt des Künftlers v. Doris Stod. 
Geheftet Mark 1.—. In Originallenenband Marf 1.25 

„Das Mozartbüchlein unterfcheidet fih durch die lebendige und an« 
ſchauliche Art, wie in ihm das Keben und Schaffen des göttlihen Mozart 
dargeftellt wird, von vielen der in letter Seit erfchienenen Muſiker⸗ 
monographien aufs vorteilhaftefte. Wenn der Pen: in der Einleitung 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht fagt, daß Mozart, infolge einer mangelnden 
Kenntnis des von ihm Gefchaffenen, bei aller vermeintlichen ge 
fchief und einfeitig beurteilt wird, fo tft ge das vorliegende Werk 
geeignet, auf dem Wege zur richtigen Erfenntnis des Menſchen 
und Künftlers Mozart ein fiherer Führer zu fein.“ 

- Allgem. Mufifzettung. 25. März 1909. 

Beethoven. Don Prof. Dr. Herm. Sreih.von der Pfordten. 
8%. 151 Seiten. ‘Mit einem Porträt des Künftlers von Prof. 
Stud. Geheftet M. 1.— In Originalleinenband. A. 1.25 

„Ein trefflihes Buch, das die Fady und Sachkenntnis des en 
Autors glänzend dofumentiert. Diejer hat damit ein Werk geſchaffen 
von einzigartiger Natur, indem er bei aller Fülle des Gebotenen 
doch nur anregt, fih mit dem großartigen „Beethoven-Material“, ſowohl 
dem biographifchen, wiffenfchaftlihen und muſikaliſchen, näher zu be 
fhäftigen und damit der Oberflächlichfeit mancher Mufiffrennde und 
Allwifjer entgegenarbeitet. Wahrlih ein hervorragendes Derdienft, 
das nicht genng anzuerkennen ifl.” 3.€. Mufifal. Kundſchau. 1. Oft 4. Jahrg. 


„Ein populär gehaltenes Buch über einen gewaltigen Stoff zu fchreiben, 
ift nicht fo leicht, wie vielleicht der Laie glaubt; um fo mehr ift von 
der Pfordten zu beglückwünſchen: es ift ihm gelungen, wirklid für Leſer 
aus den verfchiedenften Kreifen zu ſchreiben und dabei doch dem großen 
Stoff die Treue zu halten. Jeder Beethovenfreund, ſowie jeder 
Den der Kunft überhaupt fann feine helle Freude darüber 

aben.” Dr. Egon v. Homorzynsfi. Die Muſit. 1. Aprilheft 1908. 


Richard Wagner. Don Dr. Eug. Schmitz. 80. 150 Seiten 
mit einem Porträt. Geh. M.1.— In ©riginalleinenbd. M. 1.25 
„Die nis des Derfaffers, in kurzen Zügen ein lebensvolles 
Bild von dem Wirken und Schaffen des großen Dichterfomponiften zu 
entwerfen, ift ihm voll und ganz gelungen. Noch mehr, eine Neihe 
pſychologiſcher und hiftorifcher Momente, welche von entfheidender Be- 
deutung bei der Beurteilung Wagners und feiner Werke find, treten 
nen ‚hinzu und dienen als orientierende Fingerzeige für den beobachtenden 
£ejer. In fünf Kapiteln zeigt der Derfafler Wagner als Mufifer und 
großen Dramatiker, als Dichter und Komponift zngleih. Die Grund» 
age hierzu bieten ihm die Wagnerfchen Werke. Möge diefes Büd- 
lein der Popularifierung R. Wagners und feiner Kunft 
dienen.” Cacilia. Ar. 11. 1909. 


1 


Bürgerfunde - Doltswirtichaftslehre 


Politik. Don Prof. Dr. $r. Stier-Somlo. 8° 170 Seiten. 
Geheftet Markt 1.— In Originalleinenband Marf 1.25 
' „In großen Sügen, ftets die hiftorifhen Sufammenhänge heraus- 
arbeitend, gibt es die Grundlinien einer wiffenfhaftlihen 

oliti! und in fejemser Weife ziehen am £efer die Grundprobleme 
er für jede polit 4 Bildung — Staatslehre 
vorüber. Weſen und Zweck, Rechtfertigung und typiſcher Wandlungs- 
prozeß des Staates, ſeine natürlichen und ſittlichen Grundlagen mit 
Hinblick auf geographiſche Lage, Familie, Ehe, Frauenfrage und Völker⸗ 
kunde, Staatsgebiet, Staatsvolk und Staatsgewalt mit ihrem reichen 

. Inhalt, Staatsformen und Staatsverfaffungen werden geprüft und ge 
‚wertet. Monardie und Dolfsvertretung, Parteiwejen und Jmperialis- 
mus, kurz alle unfere Zeit bewegenden politifhen Jdeen 
fommen zur Sprache.” Commentusblätter für Doltserziehung. 1. Beft. 16. Jahrg. 


Einführungin d.Rechtswissenschaft. Yonprof.Dr.&. 
Radbruch. 8%.1355.m.2Portr. Geh. M.I.— In Orgllbd. 1.1.25 
. „Sn einer Seit, in der man mit Recht bürgerfundlihe Kennt- 
ll u einem weſentlichen Beftandteil unferer allgemeinen Bildung 
ählt, Fr uns eine Einführung in die Rechtswiffenfchaft befonders will- 
fommen ... Nicht etwa einen oberflächlichen und dem Gedächtnis des 
£ehrers bald wieder entfhmwindenden Auszug der wichtigſten Gefees- 
vorichriften erhalten wir hier, vielmehr werden uns die rechtsphilo⸗ 
fophilhen und rechtspolitiihen Grundgedanken des ‚geltenden Rechts⸗ 
‚ebene im allgemeinen und auf den einzelnen Rechtsgebieten im 
efonderen bloßgelegt. ..... Es wärde zu weit führen, hier eingehend 
die Fülle der in diefem Buche enthaltenen Probleme aufzu- 
zählen. Wir können nur wünfchen, daß es von vielen gelefen wird." 
Deutfche Beamtenzeitung. ir. 2. 33. Jahrgang. 

Unsere Gerichte und ihre Reform. Don Prof. Dr. W. Kifch. 
8°. 171 Seiten. Geheftet M.1.— In Originalleinenband M. 1.25 
„Ein Beraten Büdlein, das Wefen nnd Aufgabe unferer Ge⸗ 
richte gemeinverftändlich darftellt und zu den Reformfragen in fo treff- 
liher, überzeugender und auge Weife Stellung nimmt, daß 
ih es im Snterefe des Anfehens und deren Organe gerne jedem 
Deutfhen in die Hand geben möchte.” Das Recht. Nr. 11. 1908. 


Die Deutsche Reichsverfassung. Yon Sch. Rat Prof. 
Dr.. ph. Sorn. 8°, 1265. Geh. M.1.— In Origbd. M. 1.25 
„Die vorliegende gemeinverftändlihe Schrift des — enden 
Bonner Rechtsgelehrten macht den Leſer in leichtfaßlicher klarer 
und prägnanter Darſtellung mit dem Weſen der deutſchen Reichs- 
unten befannt.... Als willlommene Beigabe ift dem fehr zu 
empfehlenden, vom Derlage vorsüglid, ausgeftatteten und preiswerten 
Schriftchen ein furzer Überblic! über die Literatur des Reichsftaatsrechts 
angegliedert.” Citerariſches Zentralblatt. ir. 1. 1908. 
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CHE Bürgerfunde, Dolfswirtichaftsiehre XIC. 


Unsere Kolonien. Don Wirkl. Cegationsrat Dr. 5. Schnee, 
Dortragender Rat im Kolonialamt. 80. 196 Seiten. &eheftet 
Mark 1.— In Originalleinenband Marf 1.25 

„Der Kefer findet hier vor allem das vom wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkt Wefentlihe, auf amtlihes Material gegründete Angaben über 
den gegenwärtigen Stand der Beftedelung und der Plantagenwirtfcaft, 
des Bergbaues, des Handels und der Eingeborenenproduftion, des Eifen- 
bahnbanes, der finanzen und der Derwaltungsorganifation unferer 
Schußgebiete.” Deutfches Kolonlalblatt. Ar. 12. XIX. Jahrgang. 


Volkswirtschaft und Staat. Don Prof. Dr. €. Kinder. 
mann. 8%. 1285. Geheftet M.I.— In Originallbd. M. 1.25 
„Mit Recht weit der — im Vorwort auf die Wichtigkeit des 
Derftändniffes der Wechſelwirkung zwiſchen Staat und Volkswirtſchaft 
für unfere Allgemeinbildung hin. Sein Büchlein will vor allem über 
die verfchiedene Stellung der Volkswirtſchaft zum Staat im Laufe der 
Jahrhunderte orientieren. In feiner allgemein verſtändlichen 
Plaren Darftellung gibt es einen Einblid in die Mitarbeit der Volks⸗ 
wirtfhaft an ftaatlihen Zielen, vor allem im Etatswefen und in die 
Mitwirkung des Staates an der volkswirtſchaftlichen Tätigkeit, und zwar 
feine direfte durch Eigenproduftion und feine indirekte Bun allgemeines 
Ordnen und Pflegen und durch befondere Förderung einzelner Stände.“ 
Deutfche £iteratugzeitung. ir. 16. 1909. 
Die Großftadt und ihre fozialen Probleme. Don Profeffor Dr. 
A.Weber. 8°. 148 Seiten. Geh. M.1.— In Origbd. M. 1.25 
„Eine intereffante Einführung in die fozialen Probleme der 
Großftadt, deren Studium weiteren Kreifen nur empfohlen werden Fann. 
In leiht lesbarer Form legt der Autor die Pulturelle und foziale 
Bedentung der modernen Großftadt dar und führt uns nach Betrachtung 
des Samilienlebens, deffen fittlihen Wert er ins rechte Licht rüdt, in 
die eigentlichen fozialen Probleme ein, in die Wohnungsfrage, das Der- 
tehrsproblem, die Arbeitslofigfeit, die Armut und Armenfürforge und 
endlich die Dolfsbildung und Dolfsgefelligkeit.“ 
Dolfswirtfchaftliche Blätter. 18. Dezember 1908. 


Der Mittelftand und feine wirtfchaftliche Lage. Don Syndikus 
Dr. 3.Wernide. 8%, 1225. Beh. M.1.— Im Origllbd. M.1.25 
„In einem Meinen handlichen Bändchen... . führt uns der fadı- 
verftändige Derfaffer in faft alle Fragen des Mittelftandes ein, 
die in den politifhen und wirtfhaftlihen Tageskämpfen zur Debatte 
fiehen. Cheorie und Praxis fommen da gleihmäßig zu ihrem Rechte. 
Wer fich über Lage und Statiftif des Mittelftandes, feine Forderungen, 
feine Sufunftsausfichten, feine Entwicklung zum neuen Mittelftand und 
zahlreiche andere wichtige Probleme unterrichten will, dem gibt diefes 

praktiſche Büchlein erwänfcten Auffhluß. RE 
hfn. Die Bilfe. 20. Dezember 1908. 


fi Ponssonsesnnı] Geiepichte und_ Geographie pasmnnnunsnne] I] 


Die $Srauenbewegung in ihren modernen Problemen. 
Don Helene Lange. 8%. 1415. Geh. M.1.— Geb. M. 1.25 
„Wer fi Mar werden will über den organifhen Sufammenhang der 
modernen Srauenbeftrebungen, über die man fo leicht, je nad) zufälligen 
Erfahrungen, hier zuftimmend, ‚dort verdammend, urteilt, ohne fich zu 
vergegenmwärtigen, daß eine die andere vorausfeßt, eine mit der anderen 
in den gleichen legten Urfachen zufammenfließt ... . der greife zu dieſem 


inhaltsreichen, trefflich gefchriebenen Buche.” u 


Befchichte und Geographie. 
Der Kampf um die Herrschaft im Mittelmeer. 
Don Priv.-Doz. Dr. P.Berre, 180S. Geh.M.I.— In O@rigb.1.25 
„Aus diefem Überbli wird Mar, daß der Derfaffer den Anforderungen 


einer überfihtlihen Anordnung des Stoffes und einer glei 
mäßigen Berüdfihtigung der wefentlihen Entwidlungsmomente voll- 


auf gerecht geworden tft. In letzterer Hinſicht hat er neben der poli- 


Ken überall auch die Fommerzielle Entwicklung gefchildert, wie er and 
die Raffen- und Kulturprobleme ins rechte Licht zu ſetzen verftanden hat. 
. 5 Denutfche £iteraturzeitung. Nr. 31. 1909. 
Die babylonische Geifteskultur in ihren Beziehungen 
zur Kulturentwiclung d. Menfchheit. Don Prof. Dr. 8. Windler. 
8%. 156 Seiten. Geheftet Mark 1.— Gebunden Marf 1.25 
„Das Beine Werk behandelt die Fülle von Material, wie wir es 
nunmehr zur altorientalifchen se [ine befigen, in über: 
fihtliher und zugleich feffelnder Weife; es wird jedem £efer, der ſich 
für diefe Fragen zu intereffteren begonnen hat, ungemein nützlich werden." 

C. N. Norddeutfche allgem. Zeitung. Lir. 287. 1908. 

Vom Griechentum gem Chriftentum. von Prof. 
Dr. 4. Bauer. 8%, 1605. Geh. M.I.— In Origllbd. M. 1.25 
immer deutlicher erfennt man die a Sufammenhänge, die 
zwiſchen der helleniftifhen Welt, in ihrer äußeren — und ihrer 
inneren Struktur umd der Gegenwart beftehen. Sie aufzuzeigen ift die 
intereffante Aufgabe vorliegenden Buches, das in 7 Kapiteln behandelt: 

1. Bellenifch und Belleniftifch. 2. Der hellenifche Staat. 3. Der helleniftifche Staat. 4. 

de öttliche Derehrung Alegander des Großen, die helleniflifchen Berrf It 


te. 5. Der 
Bergung helleniftifcher Religionsanfchauungen und des Berrfcherfultes ins römifche Reich. 
. Die Evangelien als hiftorifche Quellen. 2. Hellenififche Religion in den Evangelien. 


Zur Kulturgefchichte Roms. Yon Prof. Dr. Ch. Birt. 
164 5. 8%. Geheftet M.1.— In Originalleinenband A. 1.25 
„Birt iſt nicht nur ein gründlicher Kenner der Antike, mar auch 

ein glänzender Schriftſteller. — lebensdurchpulſte 
Bilder zaubert er vor unſer geiſtiges Auge. Wir durchwaändern 
mit ihm die Straßen des alten Roms, bewundern die privaten und 
öffentlichen Bauten und beobadıten im Gewühl die vorbeiflutende Menge.“ 
Doffifche Zeitung. 10. Jult 1909. 
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Römifcher Fleiſcherladen. Aus £amer. 


Römifche Kultur im Bilde. Herausgegeben und mit 
Erläuterungen verfehen von Dr. 5. CLamer. 175 Abbild. auf 
96 Taf. und 64 5. Tert. Brofch. M.I.— In Originallbd. M. 1.25 

Ein Funfthiftorifcher Atlas für alle Freunde der Antike und folche, die 
es werden wollen. Der Herausgeber führt uns an Hand eines reichen 
anfhaulihen Materials die verfchiedenen Äußerungen römifcher Kultur 
fowie das antife Leben felbft im Bilde vor und zeigt uns nicht nur, 
was römifche Kunft und Arbeit in Rom und Jtalien, fondern auch in den 
übrigen Ländern des römifchen Reiches vor allem in Deutfchland geleiftet. 


Das alte Rom. Sein Werden, Blühen und Dergehen. Don 
Profeffor Dr. E. Diehl. 126 5. Mit zahlreichen Abbildungen 
und 4 Karten. Geheftet M. .— In Originallbd. M. 1.25 

„Rom feit der Dölferwanderung das —I Fiel und die Sehnſucht 
des Deutſchen, die ewige Stadt, die einſt die Welt — ihr iſt 
dieſes wertvolle Büchlein gewidmet. Ihr Werden, Blühen und Dergehen 
von feinen erften Anfängen bis zum Ende des weftrömifchen Neiches 
lernen wir hier Fennen an Hand einer klaren Darftellung, unterftütt 
von Bildern und Karten.” Dreddner Anzeiger. Ur. 341. 1909. 


Mohammed und die Seinen. Don Prof. Dr. 5. Reden. 
dorf. 8%. 1385. Geheftet M.1.— In Origmallbd. A, 1.25 
„Unter den in jüngfter Seit fich mit erfreulichem $ortfchritt mehrenden 
Darftellungen der islamifhen Anfänge für weitere Kreife nimmt diefes 

Bud eine ganz hervorragende und befondere Stelle ein.“ 
R. Geyer, Wiener Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes. Bd. XXI, 


1 


Inneres der Mofchee in Kairuan. Aus Hell. 


Die Kultur der Araber. Yon Prof. Dr. 8. Bell. 8°, 


154 Seiten. Mit 2 Tafeln und zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet M. 1.— 5 In Originalleinenband M. 1.25 

„Diefe furz und ftraff zufammengefaßte Darftellung, die trotzdem an- 
ſchaulich und lebendig zu fhildern weiß, darf mit großer Freude will» 
fommen geheißen werden. ... So lohnt es fich in der Tat, fich hier in 
die Dergangenheit zu verfegen, und der Derfaffer hat es trefflich ver- 
ftanden, uns durch Wort und Bild immer nene Seiten diefer Kultur zu er- 
fhliegen. Man fchließt das Buch nicht, ohne ganz nene Aufflärungen 
über das Wefen der Geſamtkultur erhalten zu haben, und darf dem Autor 
auch deshalb dankbar fein, weil die Araber doch vielleicht in ferner 


Sufunft noch einmal wieder eine hervorragende Rolle fpielen werden.“ 
J.K. Bamburger Nachrichten. 6. Febr. 1910. 


Grundzüge der Deutschen Altertumskunde. don 
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Prof. Dr. H.Sifcher. 80.1435. Geh. M.1.— In Origllbd. M. 1.25 

„Wer fünftig ſich darüber unterrichten will, welches die Hauptfragen 
find, die die deutfche Altertumskunde zu beantworten hat, welche ver- 
fchiedene Umfragen dabei zu berüdfichtigen find, der greife zu Fiſchers 


Bücdlein. Er wird hier feine Wünfche erfüllen können. Mit diefen 


Worten ift dem Buche eine Empfehlung erteilt, die man in der 
Tat fonft feinem anderen Werfe der gejamten wiffenfhaft- 
liben und populären £iteratur auf dem Gebiete der deutſchen 
Altertumsfunde zuteil werden laffen kann. Sifcher hat Recht, 
wenn er in dem Vorwort betont, daß es eine andere Darftellung des ganzen 
Gegenftandes zur Seit nicht gibt. Prof. Dr. Lauffer. Frankf. Stg. Nr. 107. 1909. 
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Bene Seite uns Gesgraptie pammnasnnn m 


Eiszeit und Urgeschichte des Menschen. Don Prof. 
Dr. J. Pohlig. 8%. 150 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet Marl 1.— In Originallemenband Mark 1.25 

„Ein Bild der prähiſtoriſchen Eiszeit ftellt der Derfaffer vor unferm 
Geift auf, wie es fürzer und einleuchtender dem Laien wohl felten 
eboten wurde. ... Aa im Stil und dody anregend genug, um felbft 
Menf en, die fih auf diefem Gebiete der Diffenihaft fremd und un. 
behaglich fühlen, feffeln zu Fönnen.“ R. M. Natur u. Baus. 16. Jahrg. 14. 8. 


Die Alpen. Don Privatdozent Dr. 5. Machadel, 8°. 151 Seiten 
mit zahlreichen Profilen und typifchen Eandfchaftsbildern. Be 
heftet Marl .— In Originalleinenband Marf 1.25 

„Der Derfaffer des Werkchens hat es in ausgezeichneter Weife 
verftanden, auch den ua fadmann in die verwickelte Cekionik des Alpen- 
gebirges einzuführen. Nach einer topographiſchen Befcreibung des Alpen- 
gebietes. folgt in überfichtliher Darftellung eine ne der Klima- 
modiftfationen. Ihr ſchließt fih ſachlich unmittelbar ein Abfchnitt über 
Waſſer und Eis in den Alpen an. Auch das Pflanzenkleid der Alpen, 
mit den verfchiedenen Föhengrenzen der Degetationselemente zeigt dent- 
lihe Abhängigkeit vom Höhenklima. Das letzte Kapitel des Buches ift 
dem Menfchen in den Alpen und der wirtſchaftlichen Abhängigkeit des- 
felben von der umgebenden Natur gewidmet... . . Das Bud kann 
jedem Sreunde unferes Hodhgebirges auf wärmfte empfohlen 
werden.” E. Werth. Zeitſchr. der Gefellfchaft für Erdkunde zu Berlin. Ur. 1. 1909. 


Die Polarvölker. Don Dr. 5. Byhan, Abteilungsvor- 
fand am Mufeum für Dölferkunde, Hamburg. 8%. 148 Seiten 
mit ca. 200 Abb., 2 Karten. Geh. M. .- In Origllbd. M.1.25 

„Mit der durch die äußeren Derhältnifje hier gebotenen Kürze, aber 
do in inftruftiver und verhältnismäßig reihhaltiger Darftellung 
führt der — des kleinen Buches die Völker des hohen Nordens 
in ihrer materiellen und geiſtigen Kultur vor.... Die Tafeln enthalten 
etwa 200 gut ausgewählte Abbildungen nach den beften Dorlagen... 
Solche. allgemeinverftändlich und lesbargehaltenen und die doc, wiflen- 
ſchaftliche RR ——— 
Verlãßlich | 
keit wah⸗ — 

renden | 
Schriften 
wie diefe 
fönnen der 
Dölferkun- 
denurnüß- 
lich fein.” 


ur.2 —— — 
Bd. XCVI. Einbaum, Jeniſſejer. Aus Byhan. 


Soologie und Botanik IX 


Anleitung au zoologiſchen Beobachtungen. vonProf. 
Dr.$.Dahl. 8°. 1605. m.zahlı. Abb. Geh. M.1.— Origbd.M.1.25 
Das Büdlein will den gebildeten Laien zu einer planmäßigen Be- 
obachtung der Tierwelt anleiten, indem es ihn in die witigften hierzu 
geeigneten Methoden einführt und ihre Anwendung in der Praxis zeigt. 
Es ift ein umentbehrlicher Ratgeber für jeden Naturfreund - 


Der Tierkörper. Seine Sorm u. fein Bau unter dem Einfluß der 
äußeren Dafeinsbedingungen. Don Privatdoz. Dr. Eugen!leres- 
beimer. 8%. 140S.m.zahlr. Abb. u. 8 Taf. Geh. M. J. - an ne 

E mn - - — „Der Ver⸗ 


ierformen, 
ſondern ſein 
Streben geht 
dahin, dieſe 
ſeinen Leſern 
= — 

ntwid. 

re Kaempfferi, Die Aiefenfrabbe. Aus Neresheimer. Inngs- und 
Lebensgeſchichte zu erflären, zu zeigen, welchen Einfluß die umgebende 
Welt auf deren Bau ausgeübt, und welche Beziehungen ſich daraus 
zwifchen Tier zu Tier, zu den Pflanzen und der übrigen lebenden und 
nicht belebten Natur ergeben müſſen.“ Aus der Beimat. Beft 5. 1909. 


Die Säugetiere Deutschlands. von Privatdozent Dr. 
Hennings. 8°. 174 Seiten mit zahlr. Abbildungen und I Tafel. 
Geheftet Mark .— In Originallemenband Mark 1.25 

„Diefe Eigenfchaften zu würdigen, fcheint uns der Derfaffer des vor⸗ 
liegenden Büdleins bejonders berufen zu fein, denn er vereint die ganz 
gediegenen Kenntnifle des Soologen mit dem liebevollen Blicke des Natur» 
freundes, der ein rein ideelles Intereſſe hat an der Erhaltung unferer 
Tierwelt, er unterläßt es aber daneben nicht, ftets and; deren wirtſchaft⸗ 
lihe Bedeutung voll zu würdigen. So find die in unferem Bändchen 

egebenen x derungen nid etwa trodene zoologiſche Bejchreibungen, 
ondern aus dem vollen Leben sef@dpite Uatnrbilder, die in 
gleicher Weife den Forſcher wie Laien, den Jäger wie den Naturfreund 
feffeln werden.“ Forſt· und Jagdzeitung. Nr. 5. 9. Jahrgang, 
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Anleitung zur Beobachtung der Vogelwelt. Don 
Privatdozent Dr. Zimmer. 8°. Mit zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet Mat 1— In Originalleinenband Marf 1.25 

Das Büdlein enthält zum großen Teile in erweiterter form die 
Winfe, die der Derfaffer alljährlich feinen Schülern auf den ornitholo- 
ale Exkurſionen gibt. Wie es ans der & is heraus gefchrieben ift, 
fo ift es aud für die Praxis beftimmt: s fol fein Kompendium der 

Ormithologie fein, fondern Anleitung für den praftifhen Beobachter 

draußen in Wald und Je bieten. Der Deiafer hofft, daß das Büch⸗ 
lein nicht allein als Anleitung, fondern auch als Anregung zum Beob- 
achten unferer Dogelwelt gute Dienfte leiftet. 


Tier- und Pflanzenleben des Meeres. von Prof. 
Dr. 4. Nathanfohn 8% 134 5. mit I farb. u. 2 fchwarzen 
Tafeln ſowie zahle, Abb. Geh. M.1.— In Origlibd. M. 1.25 

Dies Bud IR eine überfichtliche Darftellung des reihen Lebens, das 
alle Schichten des Meeres von feiner Oberfläche bis hinab zu den größten 
ey bevölkert. Es werden hier dem Leſer die Arbeitsmethoden und 

o dungsergebnife der modernen Ozeanographie vorgeführt, die, 

eftrebt ift, die Kette von Beziehungen Far zu legen, welche die unfchein- 
barften Deränderungen des Waflers mit den Lebensänßerungen der 
hödjftorganifierten Seetiere verbindet, und die damit in das praftifche 
Leben übergreift, indem fie audy die Fiſche zum Gegenftand ihrer For⸗ 
fhungen mad, ein Erzengnis des Meeres, das manchem Lande Erfaß 
ee die Unfruchtbarkeit des Bodens gibt. Bei dem fländig fteigenden 
ntereffe für alle Sragen der Meeresbiologie wird das reich illuftrierte 
Bändchen fiher allen Naturfreunden willtommen fein. 


de | 
Derbreitungsmittel der Srüchte und Samen. Aus Rofen. 


Das Schmarotzertum im Tierreich und feine Bedeu- 
. tung für die Artbildung. Don Prof. Dr. C. v. Graff. 8°, 
13865. mitzahlreichen Abb. Geh. M. J. — In Originallbd. M.1.25 
„Der ſchon vielfach behandelte Stoff findet hier von einem Meifter 
N Sorfhnng eine ausgezeichnete klare Zar llung, 
wobei befonders die allgemeinen Fragen, foweit es der befchräntte 

Umfang geftattet, eingehend berüdfichtigt werden.” 
Prof. Dr. 2. Heſſe (Tübingen). Monatsheft f. d. nat. Untere. 1908. Nr. 6. 


Pflanzengeograpbie. Don Prof. Dr. P. Braebner. 8°. 
160 S. mit zahle. Abb. Geheftet M. 1.— In Originallbd. M. 1.25 


„Mit einer wahren Kunftfertigfeit find hier auf dem fo eng 
begrenzten Raum die Pflanzengeographie und die ihr innigft verfrüpfte 
S$ormationsbiologie untergebracht worden. Jest ift jedem Menſchen 
hinreichende Gelegenheit gegeben, fidy in Kürze über das in Rede ftehende 
Gebiet zu orientieren.” €. Roth. Balle. Globus. ir. 4. Bd. XXVI. 


di 


Anleitung zur Beobachtung der Pflanzenwelt. 


Don Prof. Dr. $.Rofen. 80. 161 Seiten mit zahlreichen Abbil- 
dungen. Geheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 

„Diefes Buch begnügt fi nicht damit, dem Leſer eine Reihe von 
Winken und Rezepten zur Beobachtung der einzelnen Pflanzen oder 
Pflanzenfamilien zu geben, fondern es ftellt fi} das fchöne Ziet, den 


Haturfreund die — 52 verftehen zu lehren in ihrem Kampf - 


ums Dafein und ihrer Stellung im Ganzen der belebten Natur. Die Dar- 
ftellung ift ftets vom biologifhen Geſichtspunkt beherrfcht.” 
Kosmos. 3. Beft. 1910. 
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Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. 
Don Profefior Dr. Giefenhagen. 8% 136 5. mit zahlr. Abbild. 
Geheftet Mark 1— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Der Derfaffer hat es mit Erfolg verfucht, ein tieferes Derftändnis 
für das Entwidlungsproblem im Pflanzenreihe in feinem Sufammen- 
hange mit der Befrudtung und Dererbung zu weden... Die Art der 

Darttellung wird das mit guten Abbildungen verfehene Buch jedem für 
Aaturwifienfhaft Intereffierten zu einerangenehmen Leftüre machen.“ 

Sühlings Candwirtfchaftl. Zeitung. ir. 20. 1908. 

Pbanerogamen (Btütenpflanzen). Don Prof. Dr. E. Gilgu, 

Dr. Mufcler. 1725.m.zahle. Abb. Geh. M.J. — In Origllb.1.25 . 
„Wer dies 172 Seiten ftarfe Bändchen gelefen, wird den beiden Der- 
ein volle Anerkennung zolfen müffen, daß file es verftanden, auf fo 
hränftem Raume das gewaltige Gebiet der Fhanerogamen fo über- 
fihtlih und erfhöpfend zu behandeln. Auf eine kurze Einleitung 
über die weſentlichſten Geſichtspunkte der modernen Parienkunde, die 
Geſchlechtsverhältniſſe, Befruchtung, Frucht und Samenbildung bei den 
Blütenpflanzen folgt die Schilderung der bedentendften Samilien des 
Pflanzenreihes nicht nur der einheimifchen Flora, fondern aus allen 
Gebieten der Erde, ſoweit es fih um Nutz oder Arzneigewächſe 
handelt... Da auch die Sierpflanzen berüdfichtigt find, eignet ſich das 
Werkchen insbejondere audy für Gärtner und Blumenliebhaber jeder Art.“ 
Deutiche Gärtner⸗Zeitung. Nr. 12. 7. Jahrgang. 

Kryptogamen (Algen, Pilze, Slechten, Moofe und Sarnpflanzen). 
Prof.Dr.Möbius, 1685. m. zahlr. Abb. Geh. M.1.— Geb. M. 1.25 


„Diefer Aufgabe hat ſich der Derfafler in anerfennenswerter 
Weife unterzogen. Was er a den 168 Seiten des Buches bietet, 
gibt nit nur einen guten Überblid über das ausgedehnte Gebiet 
der Kryptogamenkunde, fondern ermöglicht dem Laien — fi in einem 
fleineren Gebiet die erften nl: anzueignen, auf Grund deren er 


dann mit Hilfe von ausfuhrligeren Lehrbüchern ſich weiter einarbeiten kann.“ 
. £indau. Deutfche Citeraturzeitung. 10. Juli 1909. 


und Dererbung. 
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(Bfammmsmmesmee Sooisgte und Botanit erreemmnnnn 


Zimmer- und Balkonpflanzen. Don Paul Dannen- 
berg, ftädtifcher Garteninfpeftor. 166 S. mit zahlr. Abbildungen 
und I Tafel. Geheftet M.1.— In Originalleinenband M. 1.25 


„Richt der Naturwiffenfhaftler, fondern der 

praftifce Gärtner ergreift das Wort und lehrt 

‚ uns feine Kunftgriffe und Handfertigfeiten. Aber 

der Verfaſſer ift auch der äfthetifch gebildete Süchter, dem es 

nicht auf die Erzielung botanifch merfwürdiger oder feltener 

Zuchterfolge anfommt, fondern der immer wieder betont, 

daß die BSlumenpflege ein Stüd Kultur unferer Wohnung 

im Innern wie nach außen darftelle. Das Buch fei jedem 
Blumenliebhaber angelegentlichft empfohlen.” 

Pädagog. Reform. 24. Sebr. 1909. 


Stwflinge im 7 
7 „Die Flare, fchlichte Darftellungs-, 


Wafjer: 


ibm AM?) weife und der enorm billige preis 
Aus Dannen: werden das Buch als Hausfreund in 
berg. jeder Familie willfommen fein laffen. 


£ehrern und Kehrerinnen fei das Werk 
angelegentlichft empfohlen. für jede Dolfs- 
und Schulbibliothef einunentbehrlicher Rat- 
geber. Der Hausfrau wird es eine herr- 
liche Weihnadtsgabe fein, von deren 
Studium die ganze Familie Nuten ziehen 
wird.“ €. Gdke. Preuß. £ehrerz. Nr. 290. 1908. 


Aus dem Inhalt: Erdarten und Mifhungen En 
Düngung. Begiegen. Blumentifche, Tontöpfe, mir Wanebaufe; 
Pflanzenfübel. Das Blumenfenfter. Pflanzen le Aut 
en F} 
für die verfchiedenen Jahreszeiten uſw. — 
ſchräg erſtarrte 


Die Bakterien und ihre Bedeu- zätrgelatine ber 


ndet. 
tung im praktischen Leben. Don au mtene, 
- , Profeffor Dr. 5. Miehe. 8°, ar. 
/ 146 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Geh. M. 1.— In Originalleinenbd. A. 1.25 


„Es ift daher dem Bud; Ebel zu 


wünſchen, namentlid ift es Landwirten, ferner 
den Nahrungsmittelgewerbetreibenden, aus: 
frauen und Müttern, fowie £ehrern fehr zu 
empfehlen; auch dürfte es fih als Unterlage 
zu Dorträgen in Sortbildungs und ähnlichen 
Schulen vortrefflih eignen. Die Heichnungen find 
klar und deutlich, und troß der guten Austattung 
ift der Preis billig.“ 

£iterarifches Zentralblatt für Deutfchland. ir. 8. ‚1909. 


— öÿů ůůůÿ] 


I EBEN Geſundheitslehre I 


Lebensfragen. Der Stoffwechfel in der 
Natur. Don Prof. Dr. $. 8. Ahrens. Mn 
8°. 159 Seiten mit Abbildungen. Geheftet 
mM. L- Gebunden M. 1.25 


„Wiffenihaftlic und populär zugleich zu fchreiben 
ift eine Kunft, die nicht vielen — iſt. Ahrens 
hat ſich als ein Meifter auf dieſem Gebiete 
erwiefen. Auch die vorliegende Schrift zeigt 
die vielen Dorzüge feiner Plaren Darftellung und 
pädagogiſchen Umficht. Ohne befondere Kennt- 
niffe vorauszufegen, behandelt er die hemifchen 
Eriheinungen des Stoffwechſels und befcreibt | | 
die Eigenfhaften, Bildung und Darftellung x; ui 

unferer Hahrungs- und Genußmittel. Das |} | 
Bud kann aufs befte empfohlen werden.“ 5 * ger * 

aut des Froſchauges. 
Chemifer-Zeitung 1908. 28. März. Netzdn: ——— 

Der menschliche Organismus und ſeine Geſunderhaltung. 
Don Oberſtabsarzt und Privatdozent Dr. A. Menzer. 160 S. 
mit zahlreichen Abb. Geh. IM. .— In Originallbd. M. 1.25 
„Ein 5 treuer Ratgeber iſt das vorliegende Büchlein. In 
meiſterhaft klarer Darſtellung, durch zahlreiche Abbildungen unter⸗ 
ſtützt, gibt es ſeinen Leſern zunächſt einen tiefen Einblick in den Aufbau 
und die Leiſtungen des menſchlichen Körpers...... Nachdem wir auf 
diefe Weife den menfhlichen Organismus kennen gelernt haben, werden 
wir in einem weiteren Kapitel in die Kranfheitsurfahen und ihre Der- 
hütung eingeführt, wobei befonders die allgemeine Hygiene der Lebens- 
weife erörtert werden... AU diefe Ausfü zungen aber find für unfer 
Wohl von grundlegender Bedeutung, dag wir das Büdlein in jedem 
Hauſe wiffen möchten.“ Natur und Kultur. 15. Juni 1909. 


Das Dervensyltem und die Schädlichkeiten des täglichen 
Lebens. Don Profefjor Dr. P. Schufter. 8%. 137 Seiten mit 
zahlreichen Abbild. Geheftet M.1.— In Originallbd. A. 1.25 

„Das vorliegende Büchlein enthält fechs — klare Vor⸗ 
träge . ... Es behandelt nach einem Überblick über den Bau und die 
— des Nervenſyſtems die Schädlichkeiten, die dasſelbe treffen 

önnen, ferner die Wirkung der Gifte, insbefondere des Tabaks, des 

Altohols und des Morphiums, die Bedeutung der Anfälle für das 

Nervenſyſtem, die Einwirkung geiftiger Dorgänge auf Pörperlihe Funk⸗ 

tionen und ſchließlich die Folgen der geiftigen Überanftrengung.” 

Kiterarifches Sentralblatt für Dentfchland. ir. 12. 1909. 


[BR Sa geistegee jenem 


Unsere Sinnesorgane und ihre Sunttionen. Don Privat 
dozent Dr. med. et phil. Ernft Mangold. 8°. 155 S. m. zahlr. 
Abbildungen. Geheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 

„Was der Derfaffer am Schiffe feiner Dorrede als Wunſch ausfpricht, 
daß es feiner Darftellung gelingen möge, in recht vielen ihrer Leſer ein 
tieferes Interefje für die Werkzeuge unferer Seele und ihrer Funktionen 
zu erweden, ift ihm im vollen Maße geglüdt. Die Anatomie und 
Phyfiologie der einzelnen Organe, die wictigften Cheorien über die 
‚Wirkung der Reize auf die peripherifchen Teile und über die Umſetzung 
diefer Reize in Empfindun en in den zentralen Sinnesorganen werden 
in — überſichtlicher und klarer Weiſe vorgeführt 
und überall wird deutlich Halt gemacht, wo die Forſchung mit relativ 
fiheren Aefultaten zum ——— Ende gekommen iſt. Möge das 
Bud, das ein weiterer glänzender Beweis iſt für den Wert der 
Sammlung, innerhalb der es erichienen ift, recht viele Kefer finden, ihre 
Mühe wird reichlich belohnt werden.“ 

Konrad Höller. Pädagog. Reform. Nr. 32. 35. Jahrgang. 


Die Volkskrankbeiten und ihre Bekämpfung. 
Don Privatdoz. Dr. W. Rofenthal. 168 S. m. zahlr. Abbild. 
u. Diagrammen. Geheftet M.1.— In Driginalleinenbd. M.1.25 

„Da die Beteiligung im Kampfe gegen die Dolfsfeuhen Pflicht eines 
jeden ift, und hierbei die Kenntnis von der Natur jener Menfchen- 
vernichter eine Xlotwendigkeit bildet, fo darf man ein populäres Werk 
wie das vorliegende, welches in allgemeinverftändlicher, ſach⸗ 
kundiger und eindringlicher Form „die Dolfskrankheiten und ihre 
Befämpfung“ behandelt, mit Freude begrüßen und mit un empfehlen. 
Es wird au dem Sacverftändigen ein fhneller Überblid gewährt, 
welder ihm die ano Ergebniffe der ee gedrängter vor 
Angen führt, als dies das Durcharbeiten rein wiſſenſchaftlicher Werke 
ermöglicht.“ Zeitſchrift f. phrſikaliſche u. Diätetifche Therapie. 6. Beft, 15. Band, 


Die moderne Chirurgie für gebildete Laien. Don Geheimrat 
Prof.Dr. A. Tillmanns. 80. 160 5.m. 78 Abb. u. I farb. Tafel. 
Geheftet Mark 1.— In Originallemenband Mark 1.25 

„Ein Bud wie das vorliegende kann der Anerfennung der Ärzte 
wie der Laien in gleihem Maße fiher fein. Es enthält genau fo 
viel, als ein gebildeter Kaie von dem gegenwärtigen Stand der Chirurgie 
wiffen muß und foll, und es kann, wenn die darin enthaltenen Lehren 
auf fruchtbaren Boden fallen, dem Kranken nur Außen ftiften.” 

Berliner kliniſche Wockenfchrift. 1908. 3. Mat. 

„Einer unferer erfolgreichften Chirurgen gibt uns hier auf Grund 
langjähriger Erfahrung einen Furzen Überblic® über die hirurgifche 
Wiffenihaft und deren heutigen Stand. Das mit vortrefflihen Ab- 
bildungen verfehene Werk fei allen Bebildeten zur Lektüre beftens emp- 
fohlen.” Jahrb. üb. Ceiſt. u. Fortſchr. a. d. Gebiet d. phyfifal. Medizin. Jahrg. 1908. 
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Das Wetter und feine 


— Geologie + Meteorologie — 


Die vulkanischen Gewalten der Erde und ihre Ex 


fheinungen. Don Geheimrat Prof. Dr. 5. Haas. 8°, 146 Seiten 
mit zahlr. Abbildungen. Beh. M.I.— In Originallbd. M.1.25 
„Sn treffliher Weife g — & 
und unter Berüdfihtigung N 
der neueften Literatur führt 
vorliegendes Büchlein den 
£efer in das Derftändnis der 
vulfanifshen Erfcheinungen 
ein... Möge das Büchlein 
einen recht zahlreichen Kefer- 
Preis finden.” 


X. Sapper. ’ 
Petermanns Mitteilg. 5. VII. 1909. 


Bedeutung auf das praf:. 
tifche Leben. Don Prof. 
Dr. C. Kaffner. 8°. 154 
Seiten mit zahlr. Abbild. 
und Karten. Geh. M.I.— 
In Originallbd. A. 1.25 
„Die feine Schrift ift in 
klar fließender Sprache ge- 
fchrieben, und der Inhalt Ausbruch einer Giutwolfe aus dent Mont Pele. 
bietet mehr als der Titel ver- Aus Haas, Dulfanifche Gewalten. 
fpriht. Es werden nicht nur Naturgeſetze, auf denen fich die Witterungs- 
funde als Wiffenfchaft aufbaut, fahgemäß durchgenommen, fondern es 
wird auch gezeigt, wie fich die Wetterfunde als Zweig der Meteorologie 
hiftorifch entwickelt hat und welchen großen Wert forgfältige Aufzeicy- 
nungen über den Derlauf der Witterung für das öffentlihe und private 
Seben beſitzen . . . Da man oft noch fehr irrtümlihen Auffaffungen 
über den Wert der Witterungsfunde begegnet, fo ift dem kleinen inhalt 


reichen IDerfe größte Derbreitung zu wünfhen.“ 
Naturmwiffenfchaftliche Rundjchau Air. 560. XXI. Jahrgang. 


Das Reich der Wolken und der Diederschläge. 


Don Prof. Dr. E. Kaffner. 8%. 160 Seiten mit zahlr. Abb. 
u.6 Tafeln. Geheftet Marf 1.— In Originalleinenbd. Marf 1.25 

„Wie durch Derdunftung Wafferdämpfe in die Atmfsphäre gelangen, 
wie die Kuftfeuchtigfeit gemefjen wird, wie die Bildung von Nebel und 
Wolken vor fich geht, davon handelt der erfte Teil. Mit der Nieder—⸗ 
fhlagsbildung befaßt fi der zweite. Wir haben es ſonach mit einem 
Buche zu tun, das dem Laien wie dem Sahmann in gleicher 
Weife Belehrung bringen wird.” Säds. Candwirtſch. Zeitfchr. Nr. 28. 1909. 
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Phyfit o Cecnif 


Morjeapparat. Aus Bamacher, Telegraphie und Telephonie. 


Die Elektrizität als Licht- und Kraftquelle. don 
Privatdozent Dr. P. Eversheim. 89% 129 5. mit zahlreichen 
Abbildungen. Geh. M. .— In Originalleinenband AM. 1.25 
„Beute iſt das Derwendungsgebiet der Elektrizität ein fo augerordent- 

lih ausgedehntes, daß wohl ein jeder mehr oder weniger mit ihr in 
Berührung fommt. Deshalb fann man es nur dankbar begrüßen, wenn 
— Zaien durch ein fo klar geſchrieben es Büchlein ein Einblick 
eröffnet wird und in großen Zügen die Grundbegriffe der Eler- 
trotechnik ——— werden.... Die forgfältig gezeichneten Abbil⸗ 
dungen beleben die Darſtellung.“ Elektrotechniſche Zeitſchrift. Beft 7. 1907. 


Börbare, Sichtbare, Elektrische und Röntgen- 


ftrablen. Don Geh. Rat Prof. Dr. Fr. Neeſen. 80. 1325. 
mit zahlreichen Abb. Geh. M. 1.— In Originallbd. M. 1.25 

„Ein vortreffliher Führer ift das vorliegende Büchlein. In 
vorbildlich klarer Sprade, von leichterem zu fchwerem anfteigend, 
werden nach einem mehr einleitenden Kapitel über die Wellen in vier 
weiteren Abfchnitten die verfchiedenen, im Titel des Werfhens ange- 
ra Strahlenarten behandelt, die hörbaren, fichtbaren, eleftrifchen 

trahlen und die Strahlen ohne Wellen. Wir werden jeweils mit den 
wichtigſten Erfheinungen und Hypotheſen des betreffenden Ge⸗ 
bietes befannt gemadt, fowie in deren Nuganmwendung für die 
Baal —— und wir bekommen ſo einen Überblick über dieſes 
chwierige, aber wohl auch intereſſanteſte Gebiet der Phyſik.“ Gaea. 1909. 


Hyfit, Geshnit_asmnanmensunnun m] 


Einführung in die. Elektrochemie. Don Prof. Dr. w. 
Bermbach. 8°. 144 5. mit zahlr. Abb. Beh. M.1.— Gebd.M.1.25 
„In diefem ausgezeichneten Werkchen unternimmt es der Autor, 
jeden, der die Grundbegriffe der Chemie und Phyſik kennt, mit dem 
Gebiete der te in feinen Banptzügen efannt zu machen. 
Es werden zunädft die. Kauptgefege der Eleftrizitätslehre und der F 
ſilaliſchen Chemie, die zum Derftändnis der Elektrochemie nötig find, in 
anfhanliher Weife, unterftüt durch gute Zeichnungen, vorgeführt 
amd dann das ganze Gebiet der Rennen Elektrochemie ffizziert. Her⸗ 
vorzuheben iſt, daß der Autor überall die neueſte Literatur benutzt und 
fomit feine Flihrung dem jüngſten Stande dieſes Wiſſenszweiges ge 
recht wird.” X. Jellinek. Phyfikaliſche Zeitſchrift. Mr. 2. X. Jahrgang. 
Telegrapbie und Telephonie. von Telegraphendizeltor 
und Dozent $. Hamakker. 8°. 156 Seiten mit II5 Ab- 
bildungen. Geheftet M.1.— In Originalleinenband AM. 1.25 
Diefer Leitfaden will, ohne Sadtemmife vorauszufegen, die zum 
Derfländnis und zur Handhabung der widtigften technifchen Einrichtungen 
auf dem Gebiete des elektrifhen Nachrichtenweſens erforderlichen Hennt- 
niſſe vermitteln, insbefondere aber in den Betrieb des Neichstelegraphen- 
und Telephonwefens einführen. 
„Die Ausdrudsweife ift knapp, aber Flar; die Ausftattung des 
Werkes ift gut. Laien werden ſich aus dem Vuche mühelos einen 
Aberblick Über die Einrichtungen des Telegraphen- und Fernſprechbetriebes 


verfhaffen Fönnen. Elektrotechniſche Zeitſchrift. Beft 44. 1908. 
Kohle und Eisen. Don Prof. Dr. A. Binz. 8%. 136 Seiten 
Geheftet Mark 1— In Originalleinenband Marf 1.25 


„Die Hotwendigkeit, fidy über diefe wichtigften wirtichaftlichen ger 
toren zu orientieren, befteht darum für jeden, dem das Derftändnis 
der treibenden Kräfte in der menſchlichen Entwidiung Bildungs- 
bedürfnis ift. Deshalb ift aud das vorliegende, neue Bändchen mit 
Srende zu begrüßen. ..... Es verdient größte Anerfennung, 
wie diefes enorme Gebiet auf dem zur Derfügung ftehenden ge- 
drängten Raume eine immerhin erfchöpfende Darftellung gefunden, 
wobri felbft die ge- 
fhichtlihe Entwid: 
lung der perſchiede⸗ 
nen Inſtruktionen 
berückfichtigt und fo- 
mit eines der wich. 
tigften Kapitel aus 
der Geſchichte der 
Erfindungen und 
Entdedungen be 
handelt wird.“ 


Deutfche Bergwerkszeit. — — ——— — 
22. Juni 1909. Kreisfäge. . Aus Kuttmeter-Uhlmann, Das Holz. 


[m Jpanauannsnononnans] Tecpnit Jannanunnununnnunne] I] 


BES eN 


Ex 


* —* 


— -Nloderner Stall. Aus Sommerfeld. — — 


* 3 

Das Holz. Don Soritmeifter H. Kottmeier und Dr. F. Uhl. 
mann. 143 5. mit Abbildungen (Wiffenfchaft und Bildung 
8. 72). Beheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 
Das Büchlein zerfällt in zwei Teile. In einem erften lernen wir 
die technifhen Eigenihaften des Holzes, feinen Einfhlag und feine Zu⸗ 
bereitung im Walde kennen, fowie die aus den Eigenfchaften fich er- 
Bere verschiedenen Derwendungsarten. Der zweite Teil handelt von 
em Holzverbrauche. Der Holztransport, der Holzhandel Deutfchlands 
in feinen verfchiedenen Formen, die er Derarbeitung des Holzes fowie 

die Bedeutung der Holzinduftrie für die deutiche Dolfswirtfhaft wird I. 

hier eingehend erörtert. ' 


MDilh- und Molkereiprodukte, ihre Eigenfchaften, 
Sufammenfegung und Gewinnung. Don Dr. Paul Sommer: 
feld. 140 Seiten mit zahlreichen Abbildungen (Wiſſenſchaft 
und Bildung Bd. 73). Geh. M. 1— In Originallbd. M. 1.25 

In elf Kapiteln bringt dies Büchlein alles, was jedermann über das 
Weſen und die Derwendung der Milch wiffen muß. Es wird behan- 
delt: Sufammenfegung und Bafteriologie der Mil, die wichtigften 
Molfereiprodußte, Derfälfhungsarten, Konfervierung, Sterilifierung und 
Paftenrifierung. Der Milchgewinnung wird befondere Berücfichtigung 
der — und hygieniſchen Fragen zugewandt (Stallanlagen, 
Fütterung, Melfeinrihtungen und Kühlung der Milch uſw.). : 
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pen Port, Genie Fenmmannennennenn 


Rohſtoffe der Textilinduftrie. Don Geh. Rat Dipl.-Ing. 
w B.&lafey. 8°. 144 S.m. zahle. Abb. Geh. M.1.— In Origllb.1.25 
b. Das mit einer großen Sahl von Abbildungen ausgeftattete Bändchen 
43 behandelt die natürlichen und kunſtlichen Rohſtoffe der Testilinduftrie 
fi nach ihrem Dorkommen, ihrer Gewinnung und ihren phyfifaliichen Eigen- 
ſchaften, mit befonderer Rückſicht unferer Kolontalprodufte. 

„Unter den behandelten — — nennen wir: Baum⸗ 
wolle, Flachs, Banf, Jute, Mantlahanf, Ko *5 unter den tieriſchen: 
Wolle, Haare, Seiden, Federn, unter den künſtlichen Rohſtoffen: Glas, 

Metall· Kautfhuffäden, künſtliche Seide, Vanduraſeiden uſw. Charafte- 

= rxiſtiſche Anſichten aus den Kolonien, mikroſtopiſche Aufnahmen einzelner 
Rohſtoffe ſowie die neueſten maſchinellen Einrichtungen werden im Bilde 

:, vorgeführt. So dürfte es kaum ein befferes Hilfsmittel geben, 
\ Een raſch und gründlich über dies wichtige Gebiet zu unterrichten. Das 


mucke Bändchen wird feiner Aufgabe in hervorragendem Maße gerecht.“ 
Die Baummollindufrie. Ir. 15. II. Jahrgang. 


Unsere Kleidung und Wäsche in Berfiellung und Handel. 
”" Don Direltor 8. Brie, Prof. P. Schulze, Dr. K. Weinbero. 
x 1865. Geheftet Marf .— In Originalleinenband Marf 1.25 
2 „Dies Werkchen gibt Inapp und doc umfaffend in fließender und 
leicht oßticher Sorm einen Überblic® über die Tertilinduftrie, über Roh⸗ 
foffe der Textilwaren, Sabrifation und Handel, über Konfektion im Be- - 
kleidungsfach, Seiden- und Wäfcefabrifation und Handel und endlich 
über — Hüte, Bandfänke, — Dean ‚in re 
i te ;n 
———— 
„Man flieht aus dem ganzen Inhalt des Buches, daß es ein Bud 
aus der Praxis ift, geichrieben von Männern, die eingehende praftifche 
Erfahrungen und Kenntniffe haben.... Die Darftellung ift von der 
erften bis zur legten Seite anregend und feffelnd.... Das Buch 
dürfte für die weiteften Kreife intereffant nnd lehrreich fein.“ 
Der Confeftionär. Ar. 13. 1909. 
a ETE 


Entfaferungsmafchine „Dictor“. Aus Glafer, Rohfloffe der Lertilinduftrie. 
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Der Markt in Sreiberg. Aus Körners Briefwechfel. 


Theodor Körners Briefwechsel mit den Seinen. 
8%. 300 5. mit zahle. Tafeln, Saffimiles und fünftlerischem 
Buchfhmude von A. Weßner. Herausgegeben von Dr. 
4A. Steinberg. In Originalgefchentband M. 3.80 

„Eine köſtliche Babel.... wie im Drama die Spannung von 
Szene zu Szene wädft, fo zwingt auch die Fünftlerifch gefchloffene An- 
ordnung der Briefe den Lefer bis zum Eintritt der Kataftrophe zu immer 
wärmerer Teilnahme. So ift diefe Brieffammlung nicht nur biographifch 
von hödftem Intereffe, fondern fie ift zugleih ein wertvoller 
Beitrag zur Seit- und Kulturgefhichte der napoleonifhen Ara 
in Deutſchland.“ £. Allgemeine Deutfche £ehrerzeitung. Mr. 50, 1909. 

„Diefer Briefwechfel ift nicht eine ängftlich vollftändige Wiedergabe 
der Briefe an oder von Theodor Körner und all den Seinen, fondern 
er ift eine feinfühlige Sammlung der hanptfädlichften Xieder- 


fchriften der Samilienglieder untereinander, die uns die einzelnen fo- 


nahe bringen, daß wir fle aus ihren eigenen Worten lieben und achten 
müſſen.“ Dr. E. P. Dresdner Journal. 1. Dez. 1909. 


Die bildende Kunst der Gegenwart. Yon Hofrat Prof. 


Dr. J.Strzygowsti. 8°, 295 5. zahlr. Abb. In Origllbd. I.4.80 
„Das Bud, es birgt einen reihen Shaß von Klugheit und 


Begeifternng, der Dielen wertvolle Gaben fpenden kann. Es ift das 


Buch eines Kunfthiftorifers, für das der Laie wie der Kunfterzieher 
dankbar fein muß.“ Kunftwart Mr. 12. 1908. 
„Diefe Art der Betrachtungs- und Genußmweife wirft in hohem Maße 

erzieherifh..... So Bann ih das Buch warm empfehlen.” 
Dr. Karl Stord. Türmer. Dezbr. 1907. 


[m fomanunnnnnuunus| Schönfte Gefchentwerte janunuunuununun] m | 


Professor Dr. Otto Schmeil’s 


Lehrbuch der Zoologie. Sür alle Sreunde der Natur. 

mit: 37 mehrfarbigen Tafeln, fowie mit zahlreichen Terxt- 
bildern nach Originalzeichnungen. 1910. 25. Auflage. XVI 
und 535 Seiten. In Leimwand Marf 5.40 In elegantem 
Gefchentband Mark 7.— 


„Schmeil, unferm erftien Meifter in allen methodifhenS$ragen 


des naturfundlichen Untericts, ift es durch feinen weitſichtigen Blid, 


feine praktiſche, geiftreihe und lebendige Auffaſſung des 
naturtundlichen Unterrichtsftoffes: gelungen, eine längft erjehnte Reform 
des naturgefhichtlichen Unterrichts in denkbar glüclichfter Weiſe anzu- 
bahnen. Seine fejlelnde, bei Lehrer und Schüler Luſt und Liebe 
erwedende Behandlung des Stoffes muß zum eigenen Forſchen 
und Beobachten anregen. Dazu gefellt fih eine Jluftration, welche 
an Schönheit und Swedmäßigfeit nichts zu wünſchen übrig läßt.“ 
Seltfchrift für Mikroſtopie. Nr. 12. 


Lebrbuch der Botanik. Unter befonderer Berüdfichtigung 
biologifcher Derhältniffe bearbeitet. Mit 40 mehrfarbigen und 
8 fchwarzen Tafeln, fowie mit 470 Tertbildern. 24. Auflage. 
XII und 521 Seiten. In £einwandband Marl 4,80 In ele 
gantem Gefchenfband Mark 6.— 

„Mit einem Wort: das Bud iſt eine der herrlichften Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der neuen Schulliteratur. Ich kann dem 
Derfaffer zu der dee, die Botani? in diefer Weife zu behandeln, nur 
meinen Glückwunſch ausſprechen.“ 

prof. Dr. F. Cudwig in „Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaften“. Bd. 74, 5. 229. 


„Das ‚Lehrbuch der Botanil’ von Schmeil ift das befte, das mir 
bis jetzt vorgelegen hat.” 
Dr. £uerfien, Profeffor der Botanik, Direktor des Bot. Gartens in Königsberg i. pr 


flora von Deutschland. Ein Hilfsbuch zum Beftimmen 
der in dem Gebiete wildwachfenden und angebauten Pflanzen, 
bearbeitet von O. Schmeil und J. Sitfchen. 1909. 6. Aufl. 
587 Abb. VIII u. 418 Seiten. In Leinwand gebunden M. 3.80 
„Durch ihre Dollftändigfeit und Ülberfichtlichkeit, ſowie durch die vor- 
trefflihen Abbildungen verdient die Flora zweifellos als eine der brauch⸗ 


barften und beften Anleitungen zum Beftimmen der heimatlichen Pflanzen 
bezeichnet zu werden.“ Bot. Zentralbl. 
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Der Sinn und Wert des Lebens für den Menfchen der 
Gegenwart. Don Geheimrat Prof. Dr. Rudolf Euden. 8°. 
156 5. Mit einem Porträt des Derfaffers. In Origllb. M. 3.20 
Numerierte Cuxusausg. m. eigenhänd, Unterfchr. d. Derf. M. 5.60 


Sünftes bis achtes Taufend. 


„Es ift ein Bud, in dem die Philofophie im ſchönſten und tiefften 
Sinne fühlung mit dem Leben ſucht, und wie wenige geeignet, feeliiches 
Leben und Begeifterung zu weden. Wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir behaupten, es werde einft zu den Büchern unjerer Literatur 
gehören, welche dauern, nıdt anlegt auch um feiner hohen Genuß 
gewährenden era willen, die äußerlihh das Gepräge vornehmer, 
wiſſenſchaftlicher Ruhe trägt und doch von verhaltener innerer Bewegung, 
von hier und da auch zum Durchbruch fommender Glut durchpulſi ift.“ 

Der Säemann. 3. Beft. 5. Jahrg. 


Intelligenz und Wille Eine Begabungs- und Charatter- 
lehre auf piychologifcher Grundlage. Don Prof. Dr. &. Meu- 
mann. Gr. 8%. 300 5. Beh. M. 3.80 In ©rigbd. M. 4.40 
„Menmann verfucht hier die pfychologifhen Sorfchungsergebniffe über 
die geiftigen Mächte der Intelligenz und des Willens in ihrem Wefen 
und ihrer Bedeutung für die menthliche Perfönlichkeit in gutfaßlicher 
gem dem £eben näher zu bringen. Die Begriffe Intelligenz und Wille 
ilden letzten Endes die Grundbegriffe beftimmter Lebens. und Melt. 
anfhanungen. Darum hat diefe Schrift nit bloß für Pſycho⸗ 
logen und Pädagogen, fondern für jeden tiefer gehenden 
Menfhen Bedeutung. Der Dolkserzieher. Ur. 12. 13. Jahrgang. 


„Sein Buch wird jedem Gebildeten die inneren Probleme der Gegen- 
wart nahe baingen und ihn zur Selbftbefinnung anregen. Es ift ein 
Bud für all die Suhenden unferer Seit. Es weift den Weg 
zu erufter und doch freudiger Kebensgeftaltung. 

Breslauer Morgenzeitung. 17. Derz. 1902. 


Reich illuste. Verlagskatalog 


6eschichte, Religion, edge Pädagogik, 
Daturwissenschaften usw. im Umfang von 
212 $. mit 6 Tafeln unberechnet und postfrei 


Quelle & Meyer, Leipzig, Liebigstraße 6. 


sa Derlag von Quelle & Meyer in Leipzig SW 


Datarwissenschaftliche Bibliothek 
für Jagend and Volk 


Berausgegeben von Konrad Höller und Georg Ulmer. 
Reich illuftrierte Bändchen im Umfange von 140 bis 200 Seiten. 


In die Lifte der von den Dereiniaten Jugendfchriften- 
Ausfchüffen empfohlenen Bücher aufgenommen. 
AusDeutichlandsUrgelchichte, Yon®.Schwantes. 

191 S. mit zahlreichen Abbildungen. In Originallbd. M. 1.80. 
„Eine Plare und gemeinverftändliche Arbeit, erfreulich durch 

die weile Beſchränkung auf die gefiherten Ergebniffe der Wiſſenſchaft; 
erfreulich auch dur; den lebenswarmen Ton, der die tote und begrabene 


Dergangenpheit vieler Jahrtaufende uns menſchlich näher bringt.“ 
Stanffurter Zeitung. 28. März 1909. 


Der deutſche Wald. von Profeffor Dr. M. Buesgen. 
184 5. mit zahle. Abb. und 2 Taf. In Originallbd. IM. 1.80. 
„Unter den zahlreichen, für ein größeres Publitum berechneten 
botanijchen Werfen, die in jüngfter Seit erfchienen find, beanfprucht 
das vorliegende ganz befondere Beachtung. Es ift ebenfo intereffant 
wie belehrend.“ Naturwiſſenſchaftliche Kundſchau. Ar. 12. XXIV. 1909. 


Die Beide. Yon W. Wagner. 200 Seiten mit zahl. 
reichen Abbildungen. In Originalleinenband M. 1.80. 


Derfaffer will weitere Kreife nicht nur anregen, die neuentdecte 
Perle der deutihen Landſchaft mit dem Auge des Künftlers oder des 
wanderfrohen Touriften zu betrachten, fondern auch in bezug auf $lora 
und Fauna zu verftehen und zum vollen Genuffe zu kommen. 


Diedere Pflanzen. Don Profeffor Dr. R. Timm. ca. 
220 5. mit zahlreichen Abbildungen. In Origllbd. M. 1.80. 
Der Derfaffer ftellt in gemeinverftändlicher Weife mit Bilfe zahl- 
reicher, größtenteils felbftgefertigter Abbildungen die Abteilungen der 
$arnpflanzen, Moospflanzen, Algen, Pilze (beide im weiteften Sinne) 
und Flechten dar, insbefondere werden wertvolle Winke für das Sammeln, 
Präparieren und Beftimmen, fowie für die Beobachtung lebendigen 
Materials gegeben. 
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: Die Pbotograpbie. Don W. Zimmerniann. 168 
mit zahlreichen Abbildungen im Tert und auf Tafeln. J 
},  Originalleinenband M. 1.80. 

h „Das Buch behandelt in furzen Zügen die theoretifchen und pra 
tiſchen Grundlagen der Photographie und bildet ein Lehrbuch beft 
F Art. Durch die populäre Faſſung eignet  fid} ganz befonders 

den Anfänger der Photographie.” 
| „Apollo“, Sentralorgan f. Amateur u. Sachphotogr. Ur. 337. XV. 30, 


Kraftmafchinen. von Ingenieur Yarles Schüße. 
1805. m. zahlr. Abb. im Tert u. auf Taf Driglbd. M. 1.80. 


Ein Mares überfichtlihes Bild über d9 zebiet der modernen 
Kraftmafhinentehnif. Kurze einleiten?‘ . maden den Kefer 
mit den Örundgefegen der als Arbeit .n Uaturfräfte ver 
trant. Wer fid) für mafchinentechnife tert, wird in dieſem 
Bude die gefiherte Grundlage 3 ım finden. 


Dr. Srig Ulmer. 

inallbd. A. 1.80. 
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Rerze. Don M. Saraday. 

seben von Prof. Dr. R. Meyer. 
.eihen Abbildungen. Geb. M. 2.50. 
„.. . . iſt das Mufter einer belehrenden Jugendſchrift, 
ausgezeichnet durch gediegenen Stoff in klarer, ſchlichter und lebendiger 
Darſtellung, durch Hinweis auf Verſuche, die nur wenige und einfache 
Hilfsmittel erfordern.” Bih. Hannoverſche Schulzeitung. Nr. 5. 6. Jahrgang. 


Aus der Urgelchichte der Menſchen. Yon 5. Gans— 

berg. 112 S. mit zahlreichen Abbildungen von A. Schmitt. 
hammer. In Originalleinenband M. 1.25. 

„Ein neues Erperiment Gansbergs, und zwar das originellite, 

das je ein Reformator verfucht hat, und das gleich beim erjten 

Wurf glüdte. Schulblatt der Provinz Sachfen 1908, 
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